
  [image: cover.jpg]


  Horst Pukallus


  &


  Andreas Brandhorst


  


  


  Das Exil


  der Messianer


  


  


  Roman


  


  


  


  Science Fiction


  


  


  


  


  [image: img1.jpg]


  ULLSTEIN


  Science Fiction


  Lektorat: Ronald M. Hahn


  Ullstein Buch Nr. 31135


  im Verlag Ullstein GmbH,


  Frankfurt/M. – Berlin


  


  Originalausgabe


  


  Umschlaggestaltung:Hansbernd Lindemann


  Umschlagillustration:Rowena Morrill


  Alle Rechte vorbehalten


  Copyright © 1986 by Verlag


  Ullstein GmbH, Frankfurt/M. – Berlin


  


  Printed in Germany 1986


  


  Gesamtherstellung:Presse-Druck Augsburg


  ISBN 3-548-31135-0


  


  Oktober 1986


  


  CIP-Kurztitelaufnahmeder Deutschen Bibliothek


  


  Pukallus, Horst:


  Das Exil der Messianer: Roman /


  Horst Pukallus; Andreas Brandhorst. –


  Frankfurt/M.; Berlin: Ullstein, 1986


  (Ullstein-Buch; Nr. 31135:Ullstein-Science-fiction)


   


  NE: Brandhorst, Andreas:; GT



  Von den gleichen Autoren


  in der Reihe der


  Ullstein-Bücher:


  


  In den Städten, in den Tempeln (31084)


  Die Renegatin von Akasha (31130)


  Der Attentäter (31131)


  


  


  Von Horst Pukallus


  in der Reihe der


  Ullstein-Bücher:


  


  Songs aus der Konverterkammer (31099)


  Krisenzentrum Dschinnistan (31108)


  


  Im Kosmotop Akasha, einer riesenhaften Zusammenkoppelung zahlloser Weltraum-Habitate, die den unterschiedlichsten intelligenten Lebensformen als Heimat dient, rüstet die Loge der Litiganten zum Endkampf um die Vorherrschaft: Die gottähnlichen Messianer, nach einer Welle terroristischer Attentate in ein Exil gezwungen, das niemand aufzuspüren vermag, sind für die machthungrigen Usurpatoren noch immer der größte Feind  denn ihre Fähigkeiten sind ein Mysterium, und sie verfügen noch immer über Getreue, die ihnen zur Seite stehen. Steht ihre Rückkehr nach Akasha kurz bevor?


  Patric DeTschenri, der Meister-Intrigant, steht kurz vor der Verwirklichung eines alten Menschheitstraums: der Unsterblichkeit. Eine Rückkehr der Messianer wäre nicht nur für ihn die größte vorstellbare Katastrophe. Aus dem Exil entfesseln die Messianer den Dschihad  den Heiligen Krieg. Und die Ciristin Djamenah entdeckt ihre entscheidende Rolle in diesem Konflikt ...


  


  


  DAS EXIL DER MESSIANER ist der Abschluß und krönende Höhepunkt der Akasha-Trilogie  eines Romanzyklus von wahrhaft kosmischen Dimensionen. Die beiden ersten Folgen sind unter den Titeln DIE RENEGATIN VON AKASHA (UB 31130) und DER ATTENTÄTER (UB 31131) erschienen.


  1. Kapitel


  


  Mandala der Hoffnung


  


  


  Erinnerungen ...


  Schwarz war der Raum, dunkel wie die Nacht jenseits der Horizonte Akashas. Ihre Schritte verursachten nicht das geringste Geräusch, während Djamenah Shara in Begleitung ihres Präzeptors an Tischen und anderen Varimöbeln vorbeiwanderte. Eine seltsame Stille herrschte, und die junge Frau empfand das Schweigen immer mehr wie eine Last. Sie roch noch den Thymianduft der Droge  sie hatte gerade die erste Dosis von ihrem Messianerlehrer erhalten , und sie wußte, daß das Ciri nun ihr Stoffwechselsystem veränderte, es direkt einwirkte auf die Synapsen ihres Hirns, auf die Chromosomen in ihrem Leib, die DNS und RNS, die Zellkerne und das Zytoplasma.


  Sie war unsterblich geworden.


  Und doch reagierte sie auf ihre Immortalität nicht mehr mit der Art von Enthusiasmus, die sie eigentlich erwartet hatte. Der Tod war zu etwas geworden, das sie nicht mehr betraf  im wahrsten Sinne des Wortes , aber sie wußte auch, daß der Unsterblichkeit in ihrem Fall die Funktion eines Werkzeugs zukam. Sie hatte sich in eine neue Abhängigkeit gefügt, gleichzeitig jedoch eine völlig neue Freiheit gewonnen. Djamenah war ruhig und gelassen; die lange Ausbildungszeit als Chela und schließlich Ciri-Anwärterin hatte ihr Wesen gewandelt.


  Schmerz.


  »Glaubst du an die Unsterblichkeit der Seele?« fragte der Präzeptor leise.


  Djamenah hob verwundert die Brauen. Der Messianer war stehengeblieben und sah sie aus seinen grauen Augen an. Sie bemerkte ein seltsames Glitzern in ihnen, ein erwartungsvolles Funkeln. Es ist eine Prüfung, dachte sie. Ein letzter Test.


  Leise klirrten Kristalle, und Djamenahs Blick fiel auf marmorne Schalen, aus denen dunstige, farblose Schwaden emporwallten. Sie glaubte, ein Flüstern und Raunen zu vernehmen. Einige Meter entfernt begann die lichtschluckende Schwärze, eine Finsternis, in der nichts Gestalt haben konnte. Dies war nicht Akasha.


  Der Schmerz brennt wie ein Feuer in ihr, lodert mit Flammen, die sie nicht ersticken kann.


  »Ich verstehe deine Frage nicht ganz«, erwiderte sie ein wenig verwirrt. »Steht sie nicht im Widerspruch zu allen Prinzipien und moralisch-ethischen Prämissen der Messianer?«


  Der Präzeptor lächelte.


  Sie weiß, daß sie auf der Hut sein muß, sich keinen Fehler erlauben darf. Man hält sie noch immer für die Messianermörderin. Tarnung ist notwendig. Neue Kleider. Neue Gewänder. Masken. Aber braucht sie überhaupt Masken? Sie weiß, wie sehr sich ihr Gesicht verändert hat: Falten dort, wo zuvor nur glatte Haut war, die Augen trübe, erste graue Strähnen im dunklen Haar  und kleine Pusteln bilden sich manchmal auf ihren Wangen ...


  »Die Furcht vor dem Tod«, sagte der Messianer, »ist in allen Kulturkreisen Akashas weit verbreitet, und sie war auch ein Aspekt der vorherigen planetaren Zivilisationen. Die Intelligenz entwickelte mehrere Methoden, um mit dieser Furcht fertigzuwerden, und bei einer davon handelt es sich um das, was allgemein als Religion bezeichnet wird.«


  »Religion«, entgegnete Djamenah, die sich in diesem Zusammenhang an eine bestimmte Lektion erinnerte, »bedeutet intellektuelle Verdrängung, Erkenntnisprobleme nicht zu lösen, sondern als ehern zu akzeptieren. Somit legt die Religion dem Bewußtsein Fesseln an, statt es zu befreien.«


  Der Präzeptor sah sie einige Sekunden lang stumm an und nickte dann.


  Eine Stimme, freundlich  endlich freundlich! Nach vielen Enttäuschungen. Nach dutzendfachem Fliehen. Nach Angst, Wut und Verbitterung. Freundlich! »Jaja, hier werden Sie finden, was Sie suchen. Ganz bestimmt. Ich versichere es Ihnen. Hier sind alle Daten gespeichert, alle Informationen, alles Wissenswerte. Selbst das Nebensächliche und Triviale.« (Ich möchte nur einen Hinweis auf den Ort, an den sich die Messianer zurückgezogen haben.) Freundlich. Jemand, der sich Mühe gibt, ihre Stimmung zu heben, der ihre Furcht vor einer neuen Enttäuschung bemerkt und versucht, sie zu beruhigen. Etwas, das einer emotionellen Befreiung gleichkommt. Eine Stunde  wirklich nur eine Stunde?  vorher: Ein Narbengesicht mit bösen Augen: andere, ähnliche Gestalten, die in unmittelbarer Nähe des Schleusensystems herumlungern, eine dort installierte Buchungseinheit bewachen. »Wir geben Ihnen den Zugang in dieses Habitat nur frei, wenn Sie die Summe von zweitausend Units bezahlen können.« Als Djamenah ihr Wirken als Ciristin begonnen hatte, gab es noch keine Wegelagerer dieser Art. Neue Abhängigkeit: diesmal von den automatischen Distributoren, den Sozialrestaurants und anderen Einrichtungen, die nicht auf der Grundlage elaborierter Gewinn-und-Verlust-Kalkulationen betrieben werden (es sind nur wenige) ...


  »Und welchen Sinn hat körperliche Unsterblichkeit, wenn die Seele immortal ist?« fragte der Präzeptor. Djamenah schwieg zunächst, wartete ab. Als der Messianer sie weiterhin wortlos ansah, gab sie Antwort.


  »Meine körperliche Unsterblichkeit ist relativ. Der Alterungsprozeß des Gewebes ist angehalten, aber ich kann verletzt werden. Und sind die Verletzungen ernst genug, sterbe ich. Echte Unsterblichkeit gibt es in Form von Erinnerungen, in Kindern und Freunden.« Sie zögerte. »Darüber haben wir schon vor langer Zeit gesprochen«, fügte sie hinzu.


  Wieder nickte der Präzeptor, wandte den Blick nicht von ihr.


  Die Agonie wühlt in ihrem Leib, zerreißt die Doppelhelix ihres genetischen Codes, stimuliert die Zellen zu wucherndem Wachstum. Sie taumelt, hält sich an etwas fest. Irgendwo auf ihrer Haut, nun gleich an mehreren Stellen, bewegt sich etwas, wächst und sticht, teilt sich und gedeiht, nährt sich an ihr. Die Autogene Biokontrolle funktioniert nicht mehr ...


  Die Kristalle klirrten, bewegten sich in einem Wind, der nur für sie zu existieren schien. Er war wie eine Melodie, die das Schwarze Zimmer durchflüsterte, sanft und zugleich disharmonisch.


  »In Form von Erinnerungen, ja«, bestätigte der Präzeptor. Djamenah wußte noch immer nicht, auf was der Messianer hinauswollte. Ihr war kalt, und ein diffuses Unbehagen. Eine Prüfung, ein letzter Test. Von welcher Art?


  »Was aber, wenn Erinnerungen nicht an Gehirnzellen gebunden sind, wenn sie sich der atomaren Struktur des betreffenden Individuums einprägen, wenn sie ihren Niederschlag finden in der Struktur der Elektronenschalen, in der Beschaffenheit der Nukleonen? Und was wäre, wenn diese Erinnerungsprägungen auch nach dem individuellen Tod erhalten blieben, nach dem Zerfall der Moleküle in ihre einzelnen Bestandteile, nach der Metamorphose des Organischen?«


  Djamenah hatte längst gelernt, daß es in den Worten eines Präzeptors keine Beiläufigkeiten gab, und sie dachte über die Fragen ihres Lehrers nach.


  »In einem solchen Fall«, erwiderte sie vorsichtig, »wäre tatsächlich jeder Geist unsterblich, denn Intelligenz bildet sich auf der Grundlage von Erinnerungen und ihren Verknüpfungen, aus denen Erwartungen und Assoziationen entstehen. Gleichzeitig muß eine solche Prämisse zu der Schlußfolgerung führen, daß wir selbst ein Konglomerat aus fremden Erinnerungen darstellen, denn unsere Körpermasse besteht zumindest zum Teil aus Atomen, die vorher Molekülverbände in anderen Individuen formten. Es würde ferner bedeuten, daß alles um uns herum belebt ist, jeder Stein, jedes Staubkorn, selbst die Photonen des Lichts. Es würde bedeuten, daß sich unser Geist zusammensetzt aus Myriaden von fremden Erinnerungen.«


  »Das Urgedächtnis«, sagte der Präzeptor und lächelte zufrieden. »Und gleichzeitig die elementarste aller Evolutionen: die des Bewußtseins.«


  »Ich verstehe«, antwortete Djamenah, war sich aber nicht ganz sicher, ob es der Wahrheit entsprach. Die Implikationen dessen, was der Messianer andeutete, drohten zunächst über die Grenzen ihrer Vorstellungskraft hinauszugehen. Nach und nach jedoch setzte ein Erkenntnisprozeß ein, und sie begann damit, die einzelnen Mosaiksteine der Begriffsanalyse zu einem einheitlichen Bild zusammenzufügen.


  Der Schmerz wird immer heftiger, und erneut wankt Djamenah. Die mobile Insel bewegt sich über eine weite Wasserfläche, die sich zum Horizont hin nach oben wölbt, und die Wogen schäumen auch über ihr, in einer Entfernung von knapp hundert Normkilometern. In ihrer Nähe vernimmt sie Stimmen, dann und wann richten sich die neugierigen Blicke der anderen Reisenden auf sie. In dem grünblauen Wasser schwimmen Gebilde, die aussehen wie große Algenteppiche mit pseudopodienartigen Fortsätzen. Sie weiß, daß es sich auch dabei um Gagòsch handelt, die Informatiker dieses Habitats. Jedes Molekül im türkisfarbenen Ozean entspricht einem Datenkomplex.


  Erinnerungen.


  »Der Verstand eines jeden intelligenten Wesens funktioniert auf der Basis des Urgedächtnisses, und dieses Urgedächtnis ist universal. Die meisten Individuen jedoch sind nicht dazu in der Lage, die Informationen dieser Basis für sich selbst zu verwerten. Sie sind nichts als Schatten, die sich in einem Kosmos der Schemen bewegen. Sie glauben zu verstehen, doch begreifen sie nichts. Erst wenn man lernt, die atomaren Erinnerungsstrukturen für sich nutzbar zu machen, sie weiterzuentwickeln und schließlich auf ein neues Niveau zu heben ... Erst dann hat man einen eigenen Beitrag zur Bewußtseinsevolution geleistet. Erst dann ist man selbst. Erst dann wird aus Schatten Licht. Es kommt nicht etwa auf Abgrenzung an, sondern Synthese mit dem was war und sein wird.«


  »Ich verstehe«, sagte Djamenah, und diesmal stimmte es wirklich.


  »Du bist nun körperlich unsterblich«, sagte der Präzeptor ruhig. »Deine Aufgabe besteht darin, den Völkern Akashas die Kunde von Liebe und Harmonie zu bringen. Nur das Miteinander vermag die Synthese herbeizuführen, die ich meine. Nur Gemeinsamkeit schafft Einheit. Du hast viele Jahrhunderte, vielleicht Jahrtausende des Lebens vor dir, und jede Sekunde bringt neue Erfahrungen, neue Informationen. Achte ständig darauf, die innere Synthese zu vervollkommnen, dich nicht selbst zu verlieren. Du bist du, Djamenah  und gleichzeitig alles. Sei der Mittelpunkt des Zentrums.«


  Der Mittelpunkt des Zentrums ...


  Erinnerungen, hundertfach, tausendfach, Bilder, deren Konturen miteinander verschmolzen, sich nicht mehr voneinander trennen ließen. Die letzte Prüfung. Der letzte Test ...


  »Wenn du einmal ins Habitat der Gagòsch gelangen solltest, so frage nach Gandradh, dem Assoziierenden Registrator. Laß dich von ihm über die Religionen der Kulturkreise Akashas informieren. Dann wirst du endgültig verstehen.«


  Die Gagòsch ...


  »Ich ...« Das Feuer der Agonie brennt heißer im Leib Djamenahs. Der Vitalsymbiont  irgend etwas stimmt nicht mit ihm. Er hilft ihr nicht mehr. Er schadet jetzt. Er wächst und wuchert, teilt sich und wuchert bildet Keimlinge und wuchert, infiziert ihren ganzen Leib und wuchert weiter. Der durch den Entzug der Droge Ciri begonnene Alterungsprozeß beschleunigt sich wieder. Sekunden wie Stunden, Minuten wie Tage. »Ich möchte Gandradh sprechen«, wendet sie sich an den Reisebegleiter. »Bitte ...« Doch ihr Führer erwidert traurig: »Der Assoziierende Registrator ist tot, schon lange tot, seit mehr als hundert Normjahren.«


  Zeit ...


  Auf dem Boden leuchtete der große Kreis eines Mandala auf, in eine weiße und eine schwarze Hälfte unterteilt. Direkt in der Mitte zeigte sich ein winziger Punkt, nur ein Fleck, scheinbar ohne Ausdehnung.


  »Das Mandala der Hoffnung«, sagte der Messianer.


  Djamenah betrachtete es, und nach einer Weile fragte sie: »Wieso der Hoffnung?«


  Das Gesicht des Präzeptors wurde ernst. »Hoffnung auf eine Fortsetzung der Evolution. Hast du mir vorhin nicht gesagt, wahre Unsterblichkeit sei die Erinnerung, die in Kindern und Freunden weiterlebe? Du hast dich bei deiner Antwort auf den rein individuellen Aspekt bezogen. Was aber ist mit den völkerspezifischen Erinnerungen? In Akasha leben die Angehörigen Tausender verschiedener Kulturen zusammen. Der Tod einer Gattung  sollte so etwas überhaupt möglich sein  stellt nur ein Interludium dar. Denke daran, was ich dir vorhin in Hinblick auf die atomare Prägungsstruktur von Reminiszenzen erklärte.«


  Die Ciristin nickte langsam, während sie weiterhin auf das Mandala blickte. »Die Bildung von Kosmotopen ist somit unerläßlich für die fortgesetzte Evolution dessen, was du als Urgedächtnis bezeichnet hast. Sie ermöglicht das Verschmelzen zu einer neuen geistigen Einheit, zu einem Metabewußtsein auf der Grundlage gemeinsamer Erinnerungen. Das ist die Synthese, von der du sprachst. Und in diesem Sinne ist Hoffnung darüber hinaus ein Synonym für Zukunft. Wer hofft, glaubt sich nicht am Ende. Wer hofft, plant auch und denkt an das Kommende.«


  Heißes Feuer in jedem Zellkern.


  Der Präzeptor legte ihr die Hand auf die Schulter. »Bei allem, was du sehen und erleben wirst  vergiß niemals, der Mittelpunkt des Zentrums zu sein. Denk an dieses Mandala, Djamenah. Und solltest du jemals der Verzweiflung nahe sein: Erinnere dich an dieses Gespräch. Verweile im Mandala der Hoffnung.« Der Messianerlehrer zögerte kurz. »Verlier dich nicht in dir selbst.«


  »Warum die Unterteilung in eine schwarze und eine weiße Hälfte?«


  »Weiß ist die Hoffnung, das die angestrebte Synthese symbolisierende Licht. Und das Schwarz versinnbildlicht Auflösung, Deformität, die ungeordnete Masse, die eine wache Intelligenz strukturieren muß, um zu verstehen.«


  Der Präzeptor hob die Hand zum Gruß  und verschwand. Djamenah blieb allein in dem Schwarzen Zimmer zurück, allein mit dem Mandala. Die letzte Prüfung. Der letzte Test.


  Sie starrte auf das Mandala und versuchte, sich auf den Mittelpunkt zu konzentrieren. Irgend etwas jedoch zwang ihren Blick immer in die schwarze Hälfte, die Zone der Auflösung und Nicht-Synthese.


  Der Schmerz ist schier unerträglich. Und doch darf sie ihm nicht nachgeben, muß stärker sein als der Symbiont und seine Metastasen, stärker als der Fluch der Sterblichkeit, der nun wieder auf ihr lastet. Das Wesen an ihrer Seite  sie hat seinen Namen vergessen  fährt einige Augenstiele aus und mustert sie besorgt. Irgendwo in der Ferne dieser autarken Klima- und Datenzone sieht sie eine Gestalt, die ihr vertraut erscheint, die sie schon in einigen anderen Habitaten bemerkt hat. Ein Verfolger?


  Das Mandala wurde größer, und die schwarze Hälfte wuchs ihr regelrecht entgegen, während sich die weiße von ihr entfernte.


  Sei der Mittelpunkt des Zentrums.


  Das war die Prüfung, der letzte Test, begriff Djamenah. Bereitwillig trat sie in die schwarze Hälfte des Mandala. Ich bin eine Form, die man modellieren kann, dachte Djamenah. Sie nickte, glaubte verstanden zu haben. Hatte sie zunächst noch einen Widerstand in dem Bemühen gespürt, die weiße Hälfte des Mandala zu erreichen, dessen Kreis rings um sie glühte, so schien sich diese Barriere nun immer mehr zu verflüchtigen.


  Sein wie ein Tropfen Tau. Gold aus Unrat waschen.


  Djamenah ruhte in sich selbst, und die Ruhe war wie eine Korona, die um sie herum in diamantenem Licht erstrahlte. Nach einer Weile trat sie in die weiße Hälfte. Sie sah den Punkt an der Grenzlinie von Weiß und Schwarz, jenen Fleck, der zunächst keine Ausdehnung gehabt hatte, eine Singularität, die nun einen zweidimensionalen Aspekt gewann, wuchs und sie erwartete.


  Es war ganz leicht. Djamenah trat auf die Fläche, der plötzlich eine riesenhafte Ausdehnung zukam, und sie wurde zum Mittelpunkt des Zentrums. Als sie die Augen öffnete, sah sie die Borkenwände des Denkenden Heims  und den zufrieden lächelnden Präzeptor.


  »Jetzt bist du, die du sein sollst«, sagte der Messianer.


  


  Djamenah Shara bebte am ganzen Körper, als sie wieder zu sich kam. Aus einer seltsamen Perspektive blickte sie auf einen Wald aus Oleander, Hyazinthen, Hydrophyten verschiedenster Art, Orchideen und anderen Gewächsen mit großen, farbigen Blüten herab. Der schmale Steg, der über das Gehölz hinwegführte, vibrierte leicht im Rhythmus des energetischen Stabilisierungstakts. Einige Dutzend Meter entfernt sah sie einen Teich. Zinnoberrote Seerosen schwammen in dem unbewegten Wasser, und an den Ufern, in unmittelbarer Nähe der elektronischen Zapfen, die dort aus dem Schilf ragten, hockten einige Registratoren: die Schwingen wie bei einem Kolibri in ständiger Bewegung, so daß nur ein geringer Teil des Gewichts auf dem nicht stabilen Untergrund lastete, die insektoiden Stelzenbeine gespreizt, die Sensirüssel in den Terminialdornen versenkt. Die Luft war sehr warm und sehr feucht, aber Djamenah konnte in dieser autarken Klimazone auf das Tragen eines Kompensatoranzuges verzichten.


  Yrrwitt  jetzt entsann sich Djamenah wieder an den Namen ihres nonhumanoiden Begleiters  gab sie frei, als sie die Nachwirkungen des medikamentösen Schocks überwunden hatte.


  »Es geht Ihnen nicht gut«, stellte er überflüssigerweise fest, und die an den Enden der Augenstiele zitternden Pupillen musterten sie sorgenvoll. Sie nahm seine Ausstrahlungen wahr: Beunruhigung und Unsicherheit. Natürlich wußte er nicht, wer sie war. Sie trug das lange Gewand einer normalen Touristin, einer Datensucherin, die hier im Habitat der Gagòsch Antwort auf bestimmte Fragen zu finden hoffte. Djamenah beobachtete, wie sich die dünnen Stacheln in der amorphen Haut Yrrwitts zurückbildeten. Er hatte ihr damit eine Injektion verabreicht, die den Schmerz ein wenig linderte. Für eine gewisse Zeit.


  Djamenah stemmte sich in die Höhe und hielt sich an der energetischen Brüstung des Stegs fest. »Ist es noch weit?«


  »Nein«, sagte Yrrwitt mit seiner dumpfen, so freundlich klingenden Stimme. Er war kein Registrator, nur ein Führer für die vielen Besucher aus anderen Habitaten. Mit seinem amorphen Leib erinnerte er ein wenig an den Mempar  Wie lange habe ich nicht mehr an ihn gedacht? Er starb, weil ich ihn sterben ließ. Ich habe alle seine Hoffnungen enttäuscht. , aber er war kein Biotiker. Seine Körperstruktur veränderte sich. Aus den Beinen wurden kleine Räder aus Horn, die an sehr flexiblen Gelenken aufgehängt waren; der Rücken flachte sich ab, und eine Mulde entstand, gerade groß genug, um Djamenah aufzunehmen. Sie kam seiner Aufforderung nach und nahm darin Platz, dankbar für die Gelegenheit, neue Kräfte sammeln zu können. Ihre Haut juckte und prickelte an Dutzenden von Stellen. Der Vitalsymbiont, mit dem sie sich im Demos der Demarkatoren ausgestattet hatte, um den Prozeß der rapiden Alterung zumindest zu verlangsamen, bildete längst keine organische Einheit mehr. Er gab nicht mehr, er nahm nur noch, nährte sich von ihrem Körpergewebe, zehrte sie innerlich auf. »Vielleicht wäre es besser, wenn ich Sie zu einem Äskulap brächte«, sagte Yrrwitt, setzte sich in Bewegung und sauste auf seinen organischen Rädern über den Ergsteg, der den Oleanderwald und die Teiche überspannte. »Ihr Metabolismus ist vergiftet. Vor der Behandlung habe ich mich mit einer Zapfstelle verbunden und alle über humanoide Organismen, speziell die menschlichen, zur Verfügung stehenden Daten abgefragt. Die Arznei, die ich in meinem Körper synthetisierte, kann Ihnen nur zeitweise helfen. Es ist seltsam, Ihr Stoffwechselsystem weist einige gravierende Unterschiede zu dem gewöhnlicher Menschen auf.« Djamenah versuchte, sich ihr Erschrecken nicht anmerken zu lassen. Yrrwitt wußte nicht, daß sie Ciristin war und man sie für die Messianermörderin hielt. Sie sehnte sich nach den sympathischen Ausstrahlungen dieses Wesens. Aber es durfte nicht ihre wahre Identität erfahren.


  »Es ist ... die Krankheit«, erwiderte sie. »Machen Sie sich keine Sorgen um mich, Yrrwitt. Wenn ich die gewünschten Daten erhalten habe, begebe ich mich sofort in ein Hybridhaus. Es gibt hier eine solche Einrichtung, nicht wahr?«


  Yrrwitt bejahte, während sie eine energetische Schleuse passierten und in eine andere autarke Klimazone dieses Habitats gelangten. Auch hier war es nicht erforderlich, daß Djamenah in den Kompensatoranzug schlüpfte, den die Besucherführer für den Fall bereithielten, daß ein Biotop für die betreffenden Datensucher ungünstige Lebensbedingungen aufwies. Die Ciristin sah in eine tiefe, schiefergraue Schlucht, in der viele kleine Wolken schwebten: Kolonien aus Myriaden von Einzellern, die in der Gemeinschaft Intelligenz entwickelten.


  »Wie Sie auch hier erkennen können«, setzte Yrrwitt seine Erklärungen fort, »sind die Gagòsch kein einheitliches Volk. Es handelt sich vielmehr um eine Sammelbezeichnung für all die Individuen, die über besondere Fähigkeiten zur Datenpflege und mehrschichtigen Assoziation verfügen. Dieses Habitat ist das beste Beispiel für das Bestreben des universalen Verstandes nach Erkenntniszuwachs ...« Djamenah lauschte dem freundlichen Klang der Stimme, gab aber kaum auf die Worte acht. Irgendwo in ihrem Innern herrschte eine dunkle Leere. Sei der Mittelpunkt des Zentrums, erinnerte sie sich. Im Tasmin tamasawritah war es ihr gelungen, zu sich selbst zurückzufinden und erneut ihren emotionalen Platz zwischen der schwarzen und der weißen Hälfte des Mandala einzunehmen. Aber der nunmehr wuchernde Symbiont zerstörte nicht nur ihren Leib, sondern auch den Gleichmut ihrer Seele. Sie drehte sich um und beobachtete die anderen Reisenden. Dann und wann passierten sie Gruppen von Aliens und Hermahumanioden, die Yrrwitt bereitwillig Platz machten. In den Gravoschächten, die in den einzelnen Gagòsch-Klimata ins Zentrum des Habitats führten  jede Klimazone war mit komplexen Holografiesystemen ausgerüstet, die den jeweiligen Enklaven das Erscheinungsbild von habitatsinterner Unendlichkeit gaben, in Wirklichkeit jedoch durchmaßen diese Zonen kaum mehr als wenige Normkilometer, wogegen der Zylinder, der die verschiedenen Biotope beherbergte, mehr als dreitausend Kilometer breit und hunderttausend Meter dick war , erkannte sie die dunklen Punkte von Brokern, die ihre Datendienste feilboten.


  Im Bereich der Schleuse, erkennbar als diffuses Wabern an einer besonders breiten Stelle des Ergstegs, bemerkte sie eine größere Touristengruppe  und in ihrer Mitte eine Gestalt, bei deren Anblick erneut dumpfe Befürchtungen in ihr entstanden: ein humanoider Leib, zierlich und zart, die dünnen Hornplättchen auf Armen und Beinen halb durchsichtig und von milchigem Weiß; darunter das feine Netzwerk aus karmesinroten und kobaltblauen Arterien und Venen; der Schädel völlig haarlos und schmal, wie zusammengepreßt, eine kleine Mundöffnung direkt unterhalb des Kinns; Geruchssensoren an den Schläfen, das Gesicht bedeckt von einem smaragdgrünen Rezeptororgan. Als der Unbekannte durch die Klimaschleuse trat, drehte er den Kopf und sah in Djamenahs Richtung. Sie versuchte, seine Emanationen auszumachen, aber sie vernahm nur das leise und sympathische Flüstern Yrrwitts. Der Vitalsymbiont suchte ihren Körper mit Agonie heim und eliminierte mit seinen Metastasen gleichzeitig die Fähigkeiten, die durch das Ciri verstärkt worden waren. In emotionaler Hinsicht war Djamenah Shara inzwischen nahezu taub. Ich habe nur noch ein Chance, dachte sie. Nur noch eine Hoffnung.


  Der Cieco  das Wesen mit dem Rezeptororgan  verfolgte sie. Inzwischen hatte Djamenah keinen Zweifel mehr daran. Vielleicht hatte er sie als das erkannt, was sie wirklich war. Vielleicht gehörte er zu denjenigen, die sie nach wie vor für die Messianermörderin hielten, trotz der Tatsache, daß sie den wahren Attentäter im Demos erschossen hatte.


  Erschossen.


  Rasch verdrängte Djamenah die bei diesem Gedanken erneut vor ihrem inneren Auge entstehenden Erinnerungsbilder, in deren Labyrinthen sie sich immer häufiger verirrte. Sie mußte sich auf das konzentrieren, was vor ihr lag, auf die eine Hoffnung, die ihr noch blieb. Befand sie sich erst in einem Terminal, konnte der Verfolger sie nicht erreichen. Und wenn sie Antwort auf ihre Frage gefunden hatte, verkörperte er möglicherweise keine Gefahr mehr, konnte sie ihm beweisen, daß sie keine Schuld an dem Tod einiger Messianer und dem Verschwinden der anderen hatte.


  Sie durchquerten eine Klimazone des Zwielichts, mit Kohlendioxidschnee und Eis aus gefrorenem Sauerstoff  in dem sich winzige Verdickungen gebildet hatten, rubinrote Kristalle, die als Datenwächter fungierten , und in der nächsten Autarkeinheit streifte sich Djamenah rasch den Kompensatoranzug vom Leib, atmete kühle Luft. Yrrwitt erklärte ihr weiterhin Einzelheiten des Habitats, und wieder schenkte sie seinen Worten keine Beachtung, öffnete ihre Sinne nur für die freundlichen Emanationen des amorphen Alien. In seinem Leib bildeten sich nun organische Düsen  sie saugten atmosphärisches Gas an, verdichteten es und stießen es wieder aus, was einen starken Auftrieb erzeugte , und sie flogen den Gebäuden einer Stadt entgegen, die im schwerkraftlosen Zentrum des Zylinders schwebte, in der Nähe einiger Klimakontrollmoduln und artifizieller Sonnen.


  »Das ist die Zugriffsstelle, die Besuchern aus anderen Habiten zur Verfügung steht«, sagte Yrrwitt, und zwei seiner Augenstiele knickten nach hinten. »Sie sind sehr blaß«, fügte er besorgt hinzu. »Vielleicht wäre es doch besser, wenn ich ...«


  Djamenah schüttelte den Kopf. »Es geht mir gut«, log sie. »Bringen Sie mich bitte an eins der Terminals.«


  Betrübt neigte Yrrwitt den massigen Schädel hin und her. Und als ahne er, daß Schweigen den Zustand der Besucherin verschlimmert hätte, setzte er seine Erläuterungen fort, schilderte den Bau der Stadt kurz nach der Ära der Konstruktion Akashas, berichtete von der Aufgabe der Gagòsch: dem Sammeln von Informationen, der Aufbereitung des Wissens aller Kulturkreise des Kosmotops, der Korrelation von Daten und somit der Schaffung neuer Erkenntnisse. Und Djamenah dachte: Weiß. Weiß ist das Symbol für Synthese.


  Und weiß waren die Gletscher weiter unten, an den Wänden des Habitats, der Schnee, der aus tiefen, von kleinen KKM kontrollierten Wolken rieselte. Geschöpfe unterschiedlicher Gattungen  einige davon in Pelze gehüllt  wanderten über genau gekennzeichnete Wege oder hantierten an elektronischen Zapfen. Bald gerieten sie außer Sicht, als Yrrwitt an den ersten Gebäuden der Stadt vorbeisegelte, an gewundenen Spindeltürmen, die in goldenem Gelb glänzten, an frei schwebenden und magentafarbenen Terrassenstrukturen, an kirschroten Blasenkonstruktionen und durch ein Gespinst aus energetischen Lifteinheiten und Transportkapseln.


  Gleiter und Turboschweber schwirrten wie Fliegen aus Kunststoff und Stahl umher, und einige Herbergen priesen mit bunten Suggestivwerbungen ihre Dienste. Als Djamenah erneut zurücksah, konnte sie den Cieco nicht mehr sehen. Aber obgleich sie außerstande war, aus der Ferne seine Emanationen wahrzunehmen, zweifelte sie nicht eine Sekunde lang daran, daß ihr der Fremde immer noch folgte, daß er aufschloß, als Yrrwitt an einem der konkaven Terminalmodule hielt und sich mit mehreren rasch aus seinem Leib herauswachsenden Greifklauen an der Halteleiste festklammerte.


  »Sie brauchen einen Broker«, sagte Yrrwitt, als Djamenah von seinem Rücken kletterte und auf eine kleine Plattform trat, die vor dem Eingang der Dateneinheit schwebte, stabilisiert von einem integrierten Mikrogravitator. »Ohne einen Registrator wird es Ihnen nicht gelingen, die gewünschten Informationen zu finden.«


  »Ich habe kein Geld.«


  »Oh«, machte Yrrwitt. »Das ist schlimm, wirklich schlimm.« Er überlegte, und Djamenah verspürte seine Hilfsbereitschaft wie einen warmen Hauch in ihrem Inneren, wie eine neuerliche Linderung des Metastasenschmerzes, wie eine kurzzeitige Isolierung der dutzendfachen Wucherungen. »Ich kenne einen Broker, der vielleicht dazu bereit wäre ...«


  »Danke«, sagte Djamenah. »Aber ich komme bestimmt allein zurecht.« Diese Worte klangen ein wenig zu scharf, zu barsch. Sie taten ihr sofort leid, doch sie hatte nicht die Kraft zu einer Entschuldigung. Ich werde emotional apathisch, dachte sie. Ich muß dagegen ankämpfen. Sein wie ein Tropfen Tau. Laß dich durch nichts von deinem Weg abbringen. Aber der Lebenspfad, den sie mehrere Jahrhunderte lang beschritten hatte, führte an kein Ziel, sondern endete in einer Sackgasse ...


  Abrupt wandte sich Djamenah um und betätigte eine Taste auf der hufeisenförmigen Konsole. Die Plattform setzte sich in Bewegung und schwebte in das konkave Terminal. Yrrwitt rief ihr einen Gruß nach. Kaum befand sie sich im Innern des Terminals, entstand vor dem Zugang ein Blockadefeld, das nicht nur weiteren Besuchern den Zugang verwehrte, sondern auch als akustische Abschirmung diente. Der Glanz der artifiziellen Sonnen schien zu verblassen, und Stille umgab Djamenah. Als sie sich umdrehte, sah sie Yrrwitt davonsegeln, und einige Sekunden lang hatte sie das Gefühl, den Mempar erneut im Stich gelassen zu haben. Die Erinnerung an den amorphen Biotiker war lebendig und stark. Djamenah zitterte, der Schmerz trieb ihr Tränen in die Augen. Sie konzentrierte sich auf die Heilende Energie Ch'i, doch selbst damit ließ sich kein Licht in die dunklen Zonen der Wucherungen bringen. Der Vitalsymbiont wuchs weiter in ihrem Körper, war längst zu einem Parasiten geworden.


  Sie wankte in die Zugriffskammer, nahm dort im Sessel Platz. Kurz darauf verwandelten sich die silbrigen Wände in eine einheitliche Projektionsfläche, und eine Sprachprozessorstimme fragte: »Welche Informationen wünschen Sie?«


  Djamenah räusperte sich. »Ich suche das Exil der Messianer.«


  »Kategorie Lebensformen und Kultureigenheiten«, lautete die monotone Antwort. Etwas summte, und ein haubenartiges Gerät senkte sich herab. Sie stülpte es sich über den Kopf und spürte, wie sich kalte Sensoren auf ihren Schädel preßten, vernahm leises Raunen, das sie einmal mehr an das Schwarze Zimmer und das Mandala erinnerte. Stimmen sprachen durcheinander, nannten Bezugspunkte und Querverweise, berichteten Triviales und Absonderliches, formulierten kulturelle Botschaften, beschrieben zivilisatorische Besonderheiten, listeten die chemischen Verbindungen von vielen hundert verschiedenen Stoffwechselsystemen auf.


  »Nein«, sagte Djamenah laut. »Die Messianer. Ich suche ihr Exil. Wohin haben sie sich zurückgezogen?«


  Ihre Gedanken waren wie der Wind, der über ein weites Meer strich und die Wellen höher wogen ließ, jene Wellen, die Muster des Verstehens formten, deren Gischt Bilder malte, die ihr Hinweise geben konnten. Aber je mehr sie sich bemühte, diese Bilder zu erkennen, desto stärker blies der Wind, desto mehr veränderten sich die Wellen. Ihre eigenen Bestrebungen waren ihr im Weg.


  Yrrwitt, so begriff sie, hatte recht. Ohne einen Broker, der auf die Korrelation und die assoziative Abfrage der in allen Atomen und Moleküleinheiten dieses Habitats gespeicherten Informationen spezialisiert war, konnte sie es unmöglich schaffen. Die von den Gagòsch gehütete Datenmenge umfaßte Abermilliarden von Gigabyte. Wie viele Atome stecken in einem Staubkorn? dachte Djamenah mit wachsender Verzweiflung, und gleichzeitig wurde der Schmerz in ihr stärker. Sie sah sich außerstande, die verschiedenen Bilder, die ihrem inneren Auge entgegenrasten, voneinander zu unterscheiden. Sei der Mittelpunkt des Zentrums. Doch wo kein Zentrum existierte, gab es auch keinen Mittelpunkt.


  Sie kam zu der Einsicht, einen Fehler gemacht zu haben. Trotz des Verfolgers hätte sie zunächst ein Hybridhaus aufsuchen und dort ihren Vitalsymbionten behandeln lassen sollen. Das von ihm in ihrem Leib induzierte Feuer der Agonie machte es ihr unmöglich, sich ausreichend zu konzentrieren. Sie hielt sich an ihren Erinnerungen fest, rief sich das Mandala der Hoffnung ins Bewußtsein zurück  und erschrak, als sie sah, daß es nicht mehr aus zwei Hälften bestand. Es war jetzt nur noch eine einzige schwarze Fläche.


  Ein leiser Glockenton erklang, und es wurde wieder hell. Djamenah schlug die Augen auf. Die Haube löste sich von ihrem Kopf und verschwand in einer Deckenöffnung.


  »Die Ihnen zugestattete Zugriffszeit ist verstrichen«, sagte die kühle Sprachprozessorstimme. »Bitte verlassen Sie nun das Terminalmodul. Der nächste Besucher wartet schon.«


  Ohne Hoffnung gibt es keine Zukunft.


  Djamenah stand auf, tat zwei Schritte und brach zusammen.


  


  »Wachen Sie auf«, sagte eine sanfte und doch drängende Stimme. »Sie müssen fort. So rasch wie möglich.« Djamenah öffnete die Augen, und ihr Blick fiel nicht auf den silbrigen Glanz der Terminalkammer, sondern eine pastellfarbene Decke.


  Direkt neben ihr stand ein alter, schlicht gekleideter Mann; seine schmalen Hände ruhten auf den Sensorflächen einer kleinen Konsole. Zunächst genoß die Ciristin die Ruhe, die in ihr entstanden, die Gelassenheit, die ihr über Jahrhunderte hinweg ein Begleiter gewesen war. Der Metastasenschmerz war nur noch diffus, kaum mehr als ein nicht lokalisierbares Prickeln irgendwo in ihrem Körper. Die Fläche, auf der sie lag, fühlte sich weich und warm an, gab nach, wenn sie sich bewegte. Aus einem verborgenen Lautsprecher drang leise Musik. »Haben Sie mich verstanden, Djamenah?« fragte der Alte. »Sie müssen aufstehen und gehen. Die Gefahr ist zu groß.«


  Gefahr? Was für eine Gefahr?


  Sie hob den Kopf, zwinkerte und versuchte, die Benommenheit zu durchdringen, die einen Teil ihres Denkens einhüllte.


  Ein toter Messianer.


  Das Symbol eines siebenzackigen Sterns.


  Der Attentäter, zerfetzt von einer Waffe  einer Waffe, die sie abgefeuert hatte!


  Liebe und Harmonie!


  Flucht.


  Immer wieder Flucht.


  Und dann Besinnung im Tasmin tamasawritah. Erneut sah sie sich um. Das Zimmer war recht klein, aber betont elegant und komfortabel eingerichtet, mit Möbeln aus stabilisierter Energie, einem dicken, ockerfarbenen Teppich, mit holografischen Bildern an den Wänden (größtenteils Stilleben), einem Pseudofenster, das scheinbar Ausblick gestattete auf eine Landschaft aus weiten Wiesen mit Blumen, auf ferne Berge, einen nahen See mit einigen Segelbooten, auf Paare, die Hand in Hand am Ufer entlangschlenderten. Die leise Musik unterstrich die beruhigende Wirkung dieser von einem Simulator geschaffenen Szenerie.


  An der einen Wand zeigte sich ein Symbol: ein Mensch und ein Alien, deren Fingerspitzen sich berührten. Darunter leuchteten mehrfarbige Schriftzeichen: LIEBE IST UNTEILBAR. Djamenah wußte plötzlich, daß sie sich in einem Hybridhaus befand, und bei dieser Erkenntnis regten sich auch wieder die anderen Erinnerungen. Mit einem jähen Ruck kam sie in die Höhe, und der alte Mann stützte sie, als sie schwankte. Erst jetzt stellte sie fest, daß es sich bei der Unterlage, auf der sie die ganze Zeit geruht hatte, nicht um eine Liege handelte, sondern einen speziellen Biotiker, der sich mittels bestimmter Nervenknospen mit ihrem Organismus verbunden hatte.


  »Ich muß zurück«, sagte sie. »Zurück in die Terminalkammer.«


  Der Alte lächelte nachsichtig. »Das wäre sinnlos, Djamenah«, erwiderte er. »Sie würden keine Zugriffszeit erhalten. Die Partizipantenliste ist lang. Und Sie können nicht warten. Der Verfolger weiß, wo Sie sich befinden.«


  Sie war nackt, betrachtete sich in einem dreidimensionalen Spiegel. Das lange Haar fiel ihr bis auf die Schultern, und im matten Licht wirkten die grauen Strähnen wie Reflexe. Ihre großen, dunklen Augen saßen tief in den Höhlen, und trotz der Behandlung zeigten sich Ringe der Erschöpfung darunter. Noch spannte sich die Haut straff über die hervorstehenden Jochbeine. Unter den Brüsten und am Unterleib zeigten sich mehrere Narben. Wieviel Zeit hatte sie noch, wenn sie keine neue Dosis Ciri erhielt  zwei Monate, drei vielleicht? Sie erschrak zutiefst, und das Entsetzen nagte an der künstlichen Gelassenheit, die in ihrem Blutkreislauf zirkulierte. Sie versuchte, sich auf das Mandala zu konzentrieren, auf den Mittelpunkt des Zentrums, während sie sich anzukleiden begann. »Wie bin ich hierher gekommen?«


  »Ich habe Sie in der Terminalkammer gefunden«, sagte der Alte. »Sie waren bewußtlos.«


  »Und das Blockadefeld am Zugang?« Sie musterte ihn aus den Augenwinkeln. Er sah aus wie einer der vielen Besucher, die im Habitat der Gagòsch Antwort auf bestimmte Fragen suchten, normal und unscheinbar, ein Mensch von vielen. Und doch ... Sie konnte keinerlei Emanationen wahrnehmen, nicht die geringsten empathischen Eindrücke. Der Blick der grauen Augen dieses seltsamen Mannes schien bis in ihr tiefstes Inneres zu reichen.


  Er zuckte mit den Schultern. »Ein Defekt vermutlich. Ich habe auf die Zugangserlaubnis gewartet, und als die energetische Abschirmglocke verschwand ...«


  Er log, und er machte sich nicht einmal die Mühe, die Lüge vor Djamenah zu verbergen.


  Sein wie ein Tropfen Tau. »Sie wissen, wer ich bin, nicht wahr?« fragte Djamenah. »Sie kennen meinen Namen.«


  »Ja. Sie sind Ciristin. Und man behauptet, sie seien die Messianermörderin.«


  »Und Sie helfen mir trotzdem?« Djamenah stieg in die Stiefel und schnürte das einfache Gewand an der Taille zusammen.


  »Ich bin jemand, der versteht«, erwiderte der Alte mehrdeutig. »Ich weiß, wer der wirkliche Attentäter war. Kommen Sie, Djamenah. Sie sollten nicht noch mehr Zeit verlieren.«


  Er griff nach ihrem Arm, und mit erstaunlicher Kraft zog er sie auf den Korridor. Einige in bunte Kittel gekleidete Hybridisierer eilten in Begleitung vielgestaltiger Biotiker an ihnen vorbei. Während sie dem Ausgang entgegenstrebten, achtete Djamenah nur beiläufig auf ihre Umgebung. Sie versuchte noch immer, die Benommenheit aus ihrem Bewußtsein zu verdrängen, die sie an konzentriertem Nachdenken hinderte. Ihr Spiegelbild hatte sie bis in die Grundfesten ihres Ichs erschüttert, und der analytische Teil ihres Selbst stellte fest, daß der charakterliche Veränderungsprozeß, der im Garten des grünen Eden begonnen und den sie im Wald der Selbstmörder unterbrochen hatte, weiter fortschritt, daß sie sich immer mehr von dem entfernte, was sie eigentlich sein sollte. Damit einher ging eine Befürchtung: Was würde geschehen, wenn es ihr tatsächlich gelang, das Exil der Messianer zu finden, sie sich als zerrüttete und gescheiterte Karikatur einer Ciristin mit einem anderen Präzeptor in Verbindung setzte und um die Dosis Ciri bat, die sie so dringend brauchte? Vielleicht war selbst die Suche schon sinnlos geworden.


  Laß dich durch nichts von deinem Weg abbringen. Aber dieser Weg existierte nicht mehr. Er hatte sich längst in ein endloses Labyrinth verwandelt.


  In der Eingangshalle des Hybridhauses  exotische Pflanzen wuchsen hier in Schalen aus synthetischem Kristall, und an den Wänden zeigten sich Infonischen, die jeweils den unterschiedlichen psychischen und physiologischen Gegebenheiten der Kunden entsprachen  eilte ihnen schnaufend ein dicklicher Hybridarzt entgegen. In der einen Hand hielt er einen Hypoinjektor, und damit zielte er auf Djamenah. »Die Behandlung ist noch nicht beendet«, krächzte er. »Sie können nicht fort. Es geht Ihnen schlecht, wirklich schlecht. Wahrscheinlich erleiden Sie noch in den Gewölben einen erneuten Zusammenbruch, und dann wäre es um Sie geschehen. Sie müssen bleiben, mindestens noch zwei Normwochen ...«


  Seine Emanationen waren ... feindselig und aggressiv, auch erfüllt von einer bestimmten Besorgnis, die nicht etwa Djamenah betraf, sondern jemand anders. Sie fühlte sich jäh bedroht, und während ihr Geist einmal mehr in die schwarze Hälfte des Mandala wechselte, reagierte sie, noch bevor sie Gelegenheit hatte, über die Art ihres Verhaltens nachzudenken.


  Sie rammte dem dicklichen Arzt die rechte Faust in die Magengrube, riß den Injektor an sich, preßte ihn auf den Arm des Mannes und betätigte den Auslöser. Es zischte leise, der Hybridisierer verdrehte die Augen und verlor das Bewußtsein. Einige Aliens und Hermahumanoiden starrten sie an, und zwei menschliche Biotechnikerinnen eilten davon, um die Schutzbiotiker des Hybridhauses zu benachrichtigen.


  In Begleitung des Alten hastete Djamenah Shara durch die breite, gläserne Tür. Kühle empfing sie  und ein diffuses Licht, das von den Mineralienadern in den hohen Felswänden der Gewölbe stammte. Der Komplex des Hybridhauses erhob sich auf einer Kalksteininsel inmitten eines Höhlensees, und die Tropfsteine waren wie erstarrte Finger, die auf die Leuchtzeichen über dem Eingang zeigten: LIEBE IST UNTEILBAR UND UNIVERSAL.


  Die Ciristin wankte, gab sich alle Mühe, die andere Hälfte ihres Ichs unter Kontrolle zu bringen, den Teil ihres Selbst, der sich keine Zwänge mehr auferlegte, der mögliche Gewalt mit aktiver Gegengewalt beantwortete, der immer mehr vergaß, was Djamenah als Chela im Denkenden Heim ihres Präzeptors gelernt hatte. Sie bahnten sich einen Weg durch eine Touristengruppe  ein Krakenwesen, das sie am Wallmond den Geküßten erinnerte, beschrieb diese besondere Klimazone des Habitats der Gagòsch und bot seinen Kunden eine Besichtigung des Hybridhauses an (ganz offensichtlich stand es auf der Lohnliste der hier tätigen Gentechniker), und ob der Störung seines wortreichen Vortrags betätigte es einige elektronische Hupen seiner Agravplattform, die eigentlich dazu gedacht waren, in verkehrsreichen Habitatsklimata die Aufmerksamkeit anderer Touristen zu erwecken.


  Am Ufer des Sees, am Rande des gekennzeichneten Wegs, den niemand verlassen durfte, wollte er nicht Gefahr laufen, binnen weniger Sekunden ein Teil des nukleonischen Datenspeichers zu werden, blieb der Alte stehen und reichte Djamenah eine elektronische Folienkarte.


  »Ich weiß nicht nur, wer Sie sind«, sagte er. »Ich bin auch darüber informiert, was Sie suchen. Begeben Sie sich in das Habitat der Multidimensionsmechaniker. Wenden Sie sich an Nijmij.« Er lachte leise. »Nijmij hat vor nichts mehr Angst als vor Industriesaboteuren und Inovationsdieben, aber mit dieser Empfehlung ...«  er deutete auf die Karte , »... sollte es Ihnen möglich sein, von ihm empfangen zu werden. Ich bezweifle, ob Sie hier bei den Gagòsch Antwort auf Ihre Fragen gefunden hätten. Nijmij hingegen könnte Ihnen wirklich helfen.«


  Er wandte sich zum Gehen, zögerte jedoch und drehte sich noch einmal um. »Geben Sie auf den Verfolger acht, Djamenah. Er ist nicht das, was er zu sein vorgibt. Und seien Sie auch vorsichtig, wenn Sie andere Hybridhäuser aufsuchen. Eine Entfernung des Symbionten ist nicht möglich. Allerdings verlangsamt er zumindest den Alterungsprozeß. Das ändert jedoch nichts daran, daß Sie die Wucherungen in gewissen Abständen behandeln lassen müssen. Und wenn Sie die Schmerzen nicht mehr ertragen können und sich an die Biotechniker wenden, achten Sie auf Personen, die dem siebenzackigen Stern verpflichtet sind.«


  In Djamenah verlangten tausend Fragen nach Antworten. »Wer sind Sie?«


  »Ein Freund.« Der Alte lächelte. »Einfach ein Freund. Namen haben keine Bedeutung.«


  Er wandte sich ab. »Werden wir uns wiedersehen?« rief Djamenah ihm nach.


  Der Alte winkte. »Zu einer anderen Zeit, an einem anderen Ort.« Er verschwand in der Menge der Touristen.


  Das Krakenwesen hupte noch immer, als sich Djamenah Shara auf den Weg in die Richtung des Transittores machte.


  2. Kapitel


  


  Mann der Tat


  


  


  »Ich kann mir Ihren Herzinfarkt nicht leisten«, sagte Patric DeTschenri aufgebracht. Er stapfte neben dem Krankenbett unruhig auf und ab. »Ich brauche Sie, Vandenbrecht. Ich brauche Sie mehr denn je.«


  »Ich bin fertig«, jammerte der Sekretär. »Es ist aus mit mir. Diesmal sterbe ich. Friede meiner Asche.«


  »Das könnte Ihnen so passen«, grollte DeTschenri, verharrte und musterte den hageren Mann mit dem fleischigen Gesicht und dem zerzausten Haar. Der Oberkörper war nackt, und auf der linken Brustseite zeigte sich eine neue Operationsnarbe. Auf der anderen Seite des Bettes summte und knackte es in Dutzenden von medizinischen Überwachungsgeräten. Der Puls war stabil. Vandenbrechts neues Herz schlug kräftig und gleichmäßig.


  »Ich muß mich jetzt um drei Habitate gleichzeitig kümmern«, sagte DeTschenri vorwurfsvoll. »Und Sie ziehen es vor, hier Urlaub zu machen und die Hände in den Schoß zu legen. O nein, mein lieber Vandenbrecht, das werde ich nicht zulassen. Nicht jetzt. Sie können sterben, wenn die augenblickliche Krise überwunden ist.«


  »Krise?« Piter Vandenbrecht schluckte und rückte sich die dickglasige Nickelbrille zurecht, auf die er selbst auf dem Krankenlager nicht verzichtete. »Ich habe es gewußt«, winselte er, »die ganze Zeit über, es konnte ja nicht gutgehen, irgendwann mußten die Messianer dahinterkommen, was hier gespielt wird, oder sind es vielleicht Ciristen, die unsere Buchungsmanipulation bemerkt haben ...?« Er verzog das Gesicht und preßte sich eine Hand auf die Brust, wobei er sorgfältig darauf achtete, die Kontrollsensoren nicht zu berühren. »Oh, der Schmerz, ich sterbe wirklich, der Streß bringt mich ins Grab, jawohl, und dann brauche ich endlich keine Angst mehr vor Steuerfahndern zu haben ...« Er sprach so schnell, daß sich die einzelnen Silben kaum voneinander unterscheiden ließen. DeTschenri seufzte und vergewisserte sich, daß die elektronische Abschirmung des Krankenzimmers nach wie vor funktionierte.


  »Es geht um die Erbrechtsfrage, Vandenbrecht. Das meine ich mit Krise. Ich muß mich in erster Linie darum kümmern. Und ich kann mich nicht auch noch der Leitung der ökonomischen Entwicklung dreier Habitate widmen. Während Sie hier auf der faulen Haut liegen, schufte ich rund um die Uhr. Los, Vandenbrecht, an die Arbeit! Oder wollen Sie riskieren, daß jemand Ihre Buchhaltungsjournale durcheinanderbringt?«


  »Meine Journale«, erwiderte Vandenbrecht geziert und überraschend langsam, »sind Kunstwerke. Und wie alle großen Künstler werde ich vermutlich erst nach dem Tod echte Anerkennung finden.«


  Entschlossen trat DeTschenri an die Überwachungsgeräte und schaltete sie nacheinander aus. Vandenbrecht japste entsetzt, stellte dann jedoch erstaunt fest, daß er trotz allem noch lebte.


  »Und jetzt raus aus dem Bett!« befahl DeTschenri. »Ich erwarte, daß Sie sich unverzüglich zur Arbeit melden.« Er öffnete die Tür und trat auf den Korridor. Der Leitende Arzt sah ihn betreten an. »Es geht ihm bestens«, meinte DeTschenri lapidar. »Und er besteht darauf, an die Arbeit zurückzukehren. Sie haben doch gewiß keine Einwände, nicht wahr?«


  Rasch schüttelte der Arzt den Kopf, und DeTschenri ließ ihn einfach stehen, strebte auf den Rapidlift zu. Als er die Kabine betreten hatte und mit enormer Geschwindigkeit  von der er kaum etwas spürte  Stockwerk um Stockwerk des Gebäudekomplexes der Neuen Akashaner hinaufschoß, summte sein Kommunikator, und es knisterte im Ohrpfropfen des Geräts.


  »Es ist alles für den neuen Test vorbereitet«, meldete der Laborchef Ergestius Shryder.


  »Ich bin unterwegs.« DeTschenri schaltete ab und griff nach der kleinen Kontrolleinheit, mit der sich die biochemische Struktur des Symbionten manipulieren ließ, den er seit einigen Tagen an der Hüfte trug. Als er eine winzige Sensorfläche berührte, spritzte der Biotiker  er war nach DeTschenris Anweisungen eigens im Demos der Demarkatoren gezüchtet worden  ein starkes Weckamin in seinen Blutkreislauf, und einige Sekunden später spürte DeTschenri, wie neue Kraft ihn durchströmte. Er warf einen kurzen Blick auf das Chronometer: Er hatte seit dreiunddreißig Normstunden nicht geschlafen.


  Der Rapidlift brachte ihn direkt aufs Dach des NAK-Gebäudes. Jenseits der Ergkuppel wallten die graubraunen Methan- und Ammoniakschwaden, in denen die Medusen schwammen. Einige der quallenartigen Geschöpfe schwebten ganz in der Nähe der Barriere, und in ihren glockenförmigen Leibern bildeten sich verblüffend menschlich wirkende Augen, während DeTschenri mit zielstrebigen Schritten auf die Transportkapsel zuhielt, die nur ihm zur Verfügung stand. An einer Seite des Rumpfes zeigte sich ein blutrotes Sternsymbol.


  Ein massiges Geschöpf trat ihm in den Weg: sechs Beine, dick wie Säulen, ein klobiger Leib, bedeckt von großen Hornplatten, die wie polierter Stahl glänzten, die Augen schmale Schlitze. Die Läufe mehrerer Waffensysteme ragten an verschiedenen Stellen aus dem Körper des Biotikers. »Kontrolle!« schnarrte das Geschöpf.


  DeTschenri seufzte und spürte, wie Zorn in ihm emporstieg. »Auf dem Weg hierher«, erwiderte er scharf, »bin ich bereits viermal überprüft worden. Verschwinde! Ich will nicht noch mehr Zeit verlieren. Zeit ist Geld.« Und Macht, fügte er in Gedanken hinzu.


  »Muß sein Kontrolle«, beharrte der Biotiker. »Gefahr darf keine sein.« Ein Laserlauf richtete sich auf DeTschenri, und er hielt es für angeraten, sich dem Verlangen des Hybriden zu fügen. Er holte seine ID-Karte hervor, und der Biotiker verschluckte sie. Am Rande der überkuppelten Dachplattform marschierten und staksten weitere absonderliche Wesen umher, auf ständiger Suche nach Personen, die sie anhalten und kontrollieren konnten. Nach der von den Magistern veranlaßten Mobilisierung der Biotikerarmee herrschte der Ausnahmezustand nicht nur im Habitat der Medusen, sondern auch in allen anderen von den Litiganten kontrollierten Enklaven. Die Biotikerarmee sollte gegen eventuelle Angriffe der in den Untergrund verschwundenen Ciristen oder gar der Messianer schützen, die sich in ihr geheimnisvolles ›Exil‹ zurückgezogen hatten, aber DeTschenri bezweifelte sehr, ob sie im Fall des Falles tatsächlich einen Nutzen besaß. Gegenwärtig beschränkte sich ihre Aktivität darauf, die Loge selbst zu behindern. Eine weitere Bestätigung meiner Vermutung, dachte DeTschenri, als er die ID-Karte zurückerhielt und in die Transportkapsel stieg. Der Befehl für die Aktivierung der Biotikerarmee stammte von einem der sechs anderen Magister. Und wer auch immer dafür die Verantwortung trug: Der Betreffende muß bis zur Verblödung verkalkt sein. Die Geschäfte der Loge, die nach dem Verschwinden der Messianer einen ungeheuren Aufschwung erlebt hatten  jetzt gab es niemanden mehr, der sich den ökonomischen Umtrieben der Litiganten in den Weg stellte , erfuhren einen krassen Niedergang, und das machte sich auch im Habitat der Medusen und im Demos bemerkbar. Der Besucherstrom hatte sich infolge der idiotischen Kontrollen durch die Biotiker rapide verdünnt. Es gab kaum noch jemanden, der in den Erlebniszylindern der H'annerin für teures Geld  Geld, das in die Kassen DeTschenris floß  einen Abenteuerplatz mietete oder im Demos der Demarkatoren spezielle Hybriden bestellte. Nach DeTschenris Ansicht wurde es höchste Zeit, daß die Leitung der Loge einer wirklich fähigen Person zufiel, nämlich ihm selbst. Das Problem war, daß bisher alle Versuche, die sechs anderen Angehörigen des Führungszirkels zu identifizieren, gescheitert waren  während sie ihrerseits, daran zweifelte er nicht, jeden seiner Schritte überwachten. Die internen Mitteilungen des Magistrats deuteten darauf hin, daß es unterschwellige Machtkämpfe gab  DeTschenri erinnerte sich in diesem Zusammenhang daran, daß es noch herauszufinden galt, auf welche Weise der siebente Magister ums Leben gekommen war, dessen Platz er nun einnahm , und aufgrund der wachsenden Ungeduld seiner Kollegen in Hinblick auf die Beantwortung der Erbrechtsfrage schloß er auf Altersprobleme der anderen Magister.


  Das Prallfeld der Transportkapsel verdrängte die lohfarbenen Dünste aus Methan und Ammoniak, und der Kokon sauste durch die für Menschen unwirtliche Welt der Medusen. Aus der Ferne sah DeTschenri den ›Turm‹, der nicht nur die Bruthorte der H'annerin enthielt, sondern auch die Laboratorien, in denen aus den Sekreten der Medusen und ihrer Keimlinge neue Drogenderivate gewonnen wurden.


  Mit der Hand tastete er nach der Narbe auf der rechten Wange; es war schon Wochen her, seit er letztmals den Turm aufgesucht und mit einem Partner eine Kommunikationsverbindung zu einer Meduse hergestellt hatte. Während sich die Kapsel der Zitadelle näherte, öffnete DeTschenri seinen Koffer (es handelte sich dabei um einen Ergsafe, der durch ein besonderes Energiefeld geschützt war: hätte eine andere Person versucht, an den Inhalt des Koffers zu gelangen, wäre ein Vibrostimulator aktiviert worden, und es war kein angenehmer Tod, durch exzessive Vibrationen der eigenen Körperzellen zu sterben), holte die Unterlagen hervor und schaltete den Aufzeichner ein. Zehn Normminuten dauerte der Flug zur Zitadelle, vorbei an den Kompaktzonen des Habitats, in denen der atmosphärische Druck hundert- und tausendfach größer war als in den anderen Bereichen, vorbei an den Blasenstationen der Biotiker (sie hatten es inzwischen aufgegeben, auch die Medusen zu kontrollieren, denn die H'annerin benutzten keine ID-Karten), vorbei auch an den wenigen Besuchergruppen, die sich in Aussicht auf die Erlebniszylinder geduldig den Überprüfungen unterzogen, und DeTschenri sah die Dokumente durch, ließ sich von seinem neuen Symbionten eine weitere Weckamindosis verabreichen.


  Er traf Dutzende von wichtigen Entscheidungen in bezug auf die wirtschaftliche Projektplanung seiner beiden anderen Habitate und formulierte mehr als vierzig Anweisungen, die sonstige ökonomische Aspekte betrafen. Einmal meldete sich Vandenbrecht, beklagte einen kurz bevorstehenden neuerlichen Herzinfarkt, jammerte über die seiner Meinung nach erbärmlichen neuen Umsatzstatistiken, schlug eine nochmalige Umstrukturierung des Drogenverteilsystems vor, beschwor die Gefahr eines Gegenschlags der Messianer und meinte anschließend, die Krise, von der DeTschenri gesprochen habe, grenze sicher an eine Katastrophe, der sie alle zum Opfer fallen würden.


  DeTschenri schaltete ab und lächelte. Vandenbrecht war wieder im Einsatz, und das bedeutete, daß er sich um die eigentlich wichtigen Dinge kümmern konnte.


  Bei der ›Zitadelle‹ handelte es sich um einen neu entstandenen Gebäudekomplex nahe beim Zentrum des Habitats, stabilisiert von einigen Gravitatoren, ausgerüstet mit Dutzenden von Laboratorien (deren Einrichtungen zum größten Teil aus dem Demos der Demarkatoren stammten), Schutzzonen, Komkammern  und, was noch viel wichtiger war, einem speziell gesicherten Transittor, das DeTschenri jederzeit den Zugang ins Analyse-Center des Magistrats gestattete.


  Als die Transportkapsel an elektromagnetischen Ankern des Haltegerüsts befestigt wurde und DeTschenri ausstieg, eilte ein weiterer Biotiker auf ihn zu, richtete den Lauf eines Destruktors auf ihn und machte Anstalten, mittels einer Netzhautuntersuchung eine Identitätsbestimmung vorzunehmen.


  »Ich bin Magister!« entrüstete sich DeTschenri, der trotz der biochemischen Hilfe des neuen Symbionten nahe daran war, die Geduld zu verlieren.


  »Kontrolle wichtig ist.«


  Sie dauerte zehn Minuten, sechshundert kostbare Sekunden, und anschließend eilte DeTschenri in den Verbindungskorridor, trat dort auf das Gleitband, das ihn rasch in die Richtung der Laboratoriumssektion trug. Einige in schlichte graue Uniformen gekleidete Angehörige seiner Sicherungsgruppe salutierten; diesen Männern und Frauen vertraute er weitaus mehr als den Biotikern, denn sie brauchten die Drogen, mit denen er sie von sich abhängig gemacht hatte. Nur Vandenbrecht wußte, was für komplexe Überwachungssysteme in die Wände der Zitadelle integriert waren. Nur Vandenbrecht wußte, was das Arsenal bereithielt. DeTschenri hatte erst begonnen, die Dinge zu entdecken, mit denen die Magister der Loge schon seit Jahrhunderten arbeiteten, mit denen sie beeinflußten und manipulierten  und sich schützten. Und doch, dachte der Mann mit der Partnernarbe, als er den Labortrakt erreichte, hat für einen von ihnen das alles nicht ausgereicht.


  Ergestius Shryder kam ihm aufgeregt entgegen. »Wir haben nur noch auf Sie gewartet«, sagte der Laborchef und zupfte nervös an seinem langen Oberlippenbart. »Diesmal klappt es. Ich bin ganz sicher.«


  Er war fast ebenso hager wie Vandenbrecht, gab sich normalerweise aber wesentlich ruhiger und legte großen Wert auf eine gepflegte Frisur. DeTschenri ließ sich von ihm in den Transferkubus geleiten. Vor einer transparenten Wandfläche mit einigen Kontrollkonsolen blieben sie stehen.


  In dem kleinen Zimmer dahinter befanden sich zwei wannenartige Behältnisse, und in einem davon ruhte eine destrukturierte Biomasse. Dutzende von Kabeln und Schläuchen verbanden sie mit einer Vorrichtung aus mehrfarbigen Sensorflächen und Anzeigen. Kobaltblaues Licht pulsierte in langsamem Rhythmus, und in diesem Glanz wirkte der Körper des nackten Mannes in der anderen Wanne blaß und wächsern.


  Ein junger Mann war es, kaum älter als dreißig Jahre, und DeTschenri konnte deutlich sehen, wie er die Muskeln anspannte und gegen das Stasisfeld ankämpfte, das ihn unverrückbar festhielt. Man hatte ihm den Schädel glattrasiert, und auf der Haut klebten Hunderte von winzigen Elektroden.


  »Das ist Lloyd Fannigast«, sagte Shryder diensteifrig und zwinkerte DeTschenri zu, der ihn mit hochgezogenen Augenbrauen musterte. »Machen Sie sich keine Sorgen«, fügte der Laborchef hastig hinzu. »Wir haben bereits Ersatz für ihn gefunden. Ich hielt es für besser, ein Exempel zu statuieren. Fannigast erwies sich als zu neugierig, was die Zielrichtung unserer Experimente angeht. Ich glaube, er weiß, was wir bewerkstelligen wollen.«


  Und ich glaube, dachte DeTschenri mißtrauisch, du weißt es ebenfalls. »Welche Fortschritte haben Sie gemacht?«


  »Bisher«, erklärte Shryder und betonte jedes Wort, »lag das Hauptproblem in der Abschirmung. Wir haben versucht, die elektrischen und biochemischen Informationen eines Hirns in eine vorbereitete Zellenmasse zu prägen. Dabei jedoch kam es immer wieder zu ... nun, zu Überspielungsfehlern aufgrund diverser Einstrahlungen  ein negativer Einfluß übrigens, der sich durch das Erscheinen der Biotiker verstärkt hat.«


  Er drehte den Kopf und deutete auf das gegenüberliegende Fenster. In der Hauptkammer des Laboratoriums wankten mehrere deforme Gestalten mit in ihre Körper integrierten Waffensystemen hin und her, verschluckten ID-Karten, spuckten sie erst nach langen Minuten wieder aus, tasteten die Techniker und Laboranten ab, wedelten mit ultraschallsensitiven Ohren (als wollten sie auf diese Weise nach konspirativen Gesprächen lauschen), hielten in allen Winkeln mit infrarotempfindlichen Facettenaugen nach Bomben Ausschau und gaben sich auch sonst alle Mühe, den Arbeitsbetrieb nachhaltig zu stören. Ein Wesen auf drei langen Stelzenbeinen  es hatte sich einen Patronengurt mit Vibrationsgeschossen mehrmals um den schmalen Leib geschlungen  versuchte vergeblich, die Tür zu öffnen, die in den Raum führte, in dem sich DeTschenri und Shryder befanden. Aufgeregt winkte es hinter dem Fenster. DeTschenri ignorierte es.


  »Ihre neuralen Prozesse sind intensiver als die anderer Biotiker, und sie beeinträchtigen die Transfertests. Wir mußten uns somit einer anderen Technik zuwenden, und wir glauben ...«  der Stolz in der Stimme des Laborchefs war unüberhörbar  »... wir glauben, nunmehr auf dem richtigen Weg zu sein. Wir bemühen uns nicht mehr, die im Hirn gespeicherten Daten zu überspielen, sondern arbeiten darauf hin, sie zu kopieren.« Er hielt erwartungsvoll inne, doch DeTschenri nickte nur. »Wir haben eine Methode entwickelt, die DNS- und RNS-Strukturen abzutasten und als Raster zu speichern, als Matrix gewissermaßen, mit der sich destrukturiertes Gewebe prägen läßt.«


  Trotz der Weckamine des Symbionten spürte DeTschenri die Müdigkeit immer stärker, und obgleich er um die Bedeutung des Experiments wußte, fiel es ihm schwer, den Worten Shryders zu folgen.


  »Die Erstellung dieser Matrix«, verkündete der Laborchef in einem Tonfall, der dem Magister viel zu vertraulich erschien, »macht inzwischen keine Schwierigkeiten mehr. Es kommt jetzt nur noch darauf an, geeignetes Prägematerial zu schaffen, und vierunddreißig Prozent der Kapazitäten im Demos der Demarkatoren sind mit dieser Aufgabe ausgelastet.«


  »Fangen Sie an«, sagte DeTschenri.


  »Äh, ganz wie Sie meinen«, sagte Shryder hastig. »Gestatten Sie mir jedoch bitte den Hinweis, daß ohne entsprechendes Hintergrundwissen ...«


  »Es kommt nicht auf die Theorie an«, sagte DeTschenri kühl, »sondern auf Resultate.«


  »Ich verstehe. Sie haben natürlich völlig recht.« Shryder betätigte eine Taste, und jenseits der Fensterwand beschleunigte sich das kobaltblaue Pulsieren. Die Gestalt des jungen Laborassistenten wurde plötzlich von einem Krampf erfaßt, und zwischen den Elektroden auf dem Schädel bildete sich ein feingliedriges Netz aus vielen kleinen energetischen Linien.


  Das destrukturierte Gewebe in der Wanne daneben begann zu wachsen und humanoide Formen anzunehmen. Shryder setzte zu einem weiteren wortreichen Vortrag an, doch DeTschenri unterbrach ihn mit einem Wink und beobachtete die Prägung einer aufnahmebereiten Hirnmasse. Hinter ihm rüttelte der Biotiker noch immer an der Tür.


  Zehn Minuten später sah die Gewebemasse genauso aus wie Fannigasts Körper, und das kobaltblaue Leuchten verblaßte. Shryder wurde immer nervöser, während er weitere Tasten betätigte und das Stasisfeld ausschaltete.


  Die Gestalt Fannigasts erbebte leicht, und anschließend kletterte der Laborassistent mit zittrigen Bewegungen aus dem Ruhebehälter. Langsam drehte er den Kopf in Richtung der Fensterwand, schnitt eine Grimasse, streckte Shryder und DeTschenri die Zunge heraus und rammte sich wuchtig die Zeigefinger in die Augen. Der junge Mann ächzte leise, sank zu Boden und starb.


  In der zweiten Wanne kroch die Gewebemasse über den Rand und zerfloß zu blasigem Brei.


  Ergestius Shryder war plötzlich aschfahl im Gesicht.


  »Mir scheint«, sagte DeTschenri, und seine Stimme war so kalt wie Eis, »ich sollte mich nach einem neuen Laborchef umsehen, jemandem, der wirklich kompetent ist und sein Fach versteht.«


  »Ich versichere Ihnen, daß es sich nur um das Zusammenwirken unglücklicher Umstände handeln kann. Ich gebe Ihnen zwölf Stunden Zeit, um diese ›unglücklichen Umstände‹ aus der Welt zu schaffen. Wenn Sie mir dann noch immer keine positiven Ergebnisse vorzeigen können, ziehe ich Sie zur Verantwortung.«


  »Es ist mir eine Freude, mit einem Mann wie Ihnen zusammenarbeiten zu können«, sprudelte es aus Ergestius Shryder hervor, auf dessen Wangen rote Flecken entstanden. »Und ich versichere Ihnen, daß ich Sie nicht enttäuschen werde.«


  


  Als DeTschenri gegangen war, fluchte er ausgiebig. »Ich kann ihn nicht länger hinhalten ...«


  


  Auf dem Weg in seinen Privattrakt wurde Patric DeTschenri fünfmal von Biotikern kontrolliert. Einmal zwangen sie ihn sogar dazu, sich zu entkleiden, und ein Wesen, das aussah wie eine Mischung aus Ochsenfrosch und Beuteltier, führte ihm eine Sonde in den After ein, um sich zu vergewissern, daß er in seinem Darm keine Mikrokapseln bei sich führte, die die Atmosphäre im Innern der Zitadelle mit einem tödlichen Nervengift anreichern könnten. Sein Hinweis, er sei Magister, ließ die Biotiker unbeeindruckt. Sie handelten nur auf der Grundlage des Aktivierungsbefehls, und alles andere interessierte sie nicht.


  Der Gagòsch schlief. DeTschenri beneidete ihn darum.


  Er beobachtete das Pflanzenwesen, dessen Wurzeln in einem großen Nährtrunk ruhten. Die Äste und Zweige reichten bis an die durchsichtige Decke des Saales empor, hinter der die lohfarbenen Methan- und Ammoniakschwaden drifteten. Verbunden war der Gagòsch mit einem Hochleistungscomputer, dessen DV-Anlagen in den Boden integriert waren. Das intelligente Pflanzenwesen gehörte ebenfalls der Loge der Litiganten an und nahm den Rang eines Neophyten ein. Aufgrund seiner besonderen Begabung und mit Hilfe des Computers verarbeitete es alle neuen Informationen, die im Analyse-Center des Magistrats eintrafen, hielt DeTschenri somit immer auf dem laufenden.


  Jetzt jedoch schlief es. DeTschenri sehnte sich ebenfalls danach, ausruhen zu können, doch es gab zu viel zu tun, zu viel zu planen, zu entscheiden. Er verließ den Saal mit dem Gagòsch, suchte die Übertragungskammer auf und beauftragte den dortigen Simulator mit einer Projektion. Nach seinem Terminkalender begann das nächste Symposium der Neuen Akashaner in dreißig Normminuten, und man erwartete von ihm eine längere Ansprache, zu der ihm die Zeit fehlte. Die Projektion jedoch  die dazu notwendige Technik stammte ebenfalls aus dem Arsenal des Magistrats  ließ sich nur mit komplexen Kontrollmaßnahmen von der Realität unterscheiden.


  Anschließend verfaßte DeTschenri eine Meldung im Alpha-Code und begab sich in einen trommelartigen Auswuchs, der knapp hundert Meter weit aus der eigentlichen Zitadelle ragte. Dort ließ er sich in einem freischwebenden Ergsessel nieder und beobachtete die Medusen, die jenseits der durchsichtigen Wand in den Niedrigdruckzonen schwebten. Fünfunddreißig Stunden ohne Schlaf. So konnte es nicht weitergehen. Trotz der biochemischen Unterstützung des Symbionten hatte er nahezu seine Belastungsgrenze erreicht.


  Der erneute Fehlschlag eines Transferexperiments gab ihm nicht nur zu denken, sondern bewirkte in ihm auch ein dumpfes Unbehagen. Er machte sich nichts vor: Er war in erster Linie deshalb zum Nachfolger des ums Leben gekommenen Magisters bestimmt worden, weil er die baldige Lösung der Erbrechtsfrage versprochen hatte. Und für den Fall, daß er dieses Versprechen nicht einlösen konnte, mußte er mit ernsten Konsequenzen rechnen. Fran Brigge und Wallmond warteten nur auf eine Gelegenheit, um sich zu rächen.


  Es knisterte leise im Ohrpfropfen des Kommunikators, und DeTschenri schrak hoch, stellte überrascht fest, daß er eingenickt war. »Ja?«


  »Ich habe mich eben gerade mit den letzten von dem Gagòsch vorgenommenen Datenanalysen befaßt«, meldete sich die wie immer nervös und aufgeregt klingende Stimme Vandenbrechts, »und bin dabei auf einen interessanten Punkt gestoßen; ja, ich möchte fast sagen ...«


  DeTschenri seufzte. »Kommen Sie zur Sache.«


  »In den Informationsspeichern des Demos der Demarkatoren wurden einige Manipulationen vorgenommen, und dahinter stecken vermutlich Mittelsleute fran Brigges. Es steht zu befürchten, daß er weiß, worum es bei dem Genprojekt geht, an dem er selbst, wenn auch in einer untergeordneten Rolle, mitarbeitet.« Vandenbrecht sprach nun erstaunlich beherrscht. »Aufgrund seines Psychoprofils sind Sabotageakte nicht auszuschließen. Darüber hinaus deutet alles darauf hin, daß der Biospezialist Ergestius Shryder in einem Abhängigkeitsverhältnis zu fran Brigge steht, was zumindest zum Teil die wiederholten Fehlschläge bei den Transferexperimenten erklären könnte.«


  DeTschenri beugte sich im Sitz vor. »Nennen Sie mir Einzelheiten.«


  Er hörte ruhig zu; und anschließend handelte er. Schließlich war Patric DeTschenri ein Mann der Tat.


  


  Alpha-Code: *** 44231223 ***


  Verehrte Kollegen, es freut mich, Ihnen mitteilen zu können, daß die ökonomische Reprojektierung in bezug auf meine beiden Logenprotektorate inzwischen nahezu abgeschlossen ist. Ich bin davon überzeugt, sie führt mittelfristig zu einer wesentlich höheren Rendite. Die Lotterwirtschaft fran Brigges und Wallmonds ist endlich überwunden.


  Gleichzeitig möchte ich jedoch darauf hinweisen, daß die Aktivierung der Biotikerarmee  obgleich sicherlich notwendig und nützlich  sich zunehmend als Hindernis bei der erforderlichen Neustrukturierung in den von der Loge kontrollierten Habitaten erweist. Ich habe mir daher erlaubt, Anweisungen für die Züchtung neuer und wesentlich effizienterer Biotiker zu geben, und ich bin sicher, in absehbarer Zeit eine Lösung dieses Problems herbeiführen zu können.


  Es steht inzwischen ein Einsatzpotential an weiteren Attentätern zur Verfügung, das sich rekrutiert aus den Individuen, die sich in meinen Logenprotektoraten wiederholter Verfehlungen schuldig gemacht haben. Diese Personen sind mit einer Pseudoichprägung ausgestattet worden, die sich nach Durchführung des jeweiligen Auftrags verflüchtigt. Es besteht keine Gefahr einer Identifizierung. Ich wiederhole: Die Gefahr einer Identifizierung ist nicht gegeben! Sollten die Messianer ihr Exil verlassen und eine kosmotopweite Aktion gegen die Loge unternehmen, können die neuen Attentäter sofort in den Einsatz geschickt werden.


  Die Beantwortung der Erbrechtsfrage steht unmittelbar bevor. Bei den entsprechenden Experimenten haben sich noch einige zusätzliche Probleme ergeben, an deren Behebung jedoch intensiv gearbeitet wird. Ich darf Ihnen versichern, es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis geeignete Trägermasse zur Verfügung steht und der Transfer vorgenommen werden kann. Bitte treffen Sie Ihrerseits Vorbereitungen. Aufgrund der Komplexität des Übertragungsprozesses ist es unumgänglich, daß Sie sich in das Habitat der Medusen begeben und sich dort der Behandlung unterziehen. Bitte benachrichtigen Sie mich rechtzeitig vor Ihrem Eintreffen, so daß ich besondere Schutzmaßnahmen für Sie ergreifen kann. Ende Alpha-Code *** 44231223 ***


  


  Nur eine halbe Normstunde später traf die Antwort des Magistrats ein. Sie lautete: Alpha-Code: *** BB1134 ***


  Die Kritik an der Aktivierung der Biotikerarmee wird zur Kenntnis genommen. Der Einsatz dieses Schutzpotentials wird jedoch für unumgänglich gehalten. Die nach wie vor von den Messianern ausgehende Gefahr  insbesondere, was den psionischen Aspekt anbelangt  ist so groß, daß selbst Behinderungen der unmittelbaren Logenaktivitäten in Kauf genommen werden müssen. Der Einsatz weiterer Attentäter erübrigt sich. Die Messianer wissen inzwischen von der Existenz der Loge und werden sich selbst individuell nicht überraschen lassen. Als Patric DeTschenri  noch immer in dem Dorn, der in den lohfarbenen Dunst des Medusenbiotops ragte  diese Nachricht las, fing er an zu schwitzen. Er hatte seine Botschaft möglichst positiv formuliert, aber der Tonfall der Antwort war eisig. Die nachfolgenden Sätze empfand er als einen Schlag ins Gesicht, und sie erinnerten ihn daran, daß seine Position als siebenter Magister keineswegs sicher war. Wir sprechen der Erbrechtsfrage inzwischen höchste Priorität zu und stellen fest, daß Sie den Zeitplan nicht einhalten konnten. Wir prüfen in diesem Zusammenhang Beschwerden von Lizentiat Wallmond und Exekutor fran Brigge, die Ihnen Inkompetenz vorwerfen. Wir geben Ihnen eine Normwoche Zeit, um alle Transferprobleme zu lösen. Sollten Sie innerhalb dieser Frist nicht dazu in der Lage sein, ein positives Testergebnis vorzulegen, müssen wir Ihre Beförderung zum Magister überdenken. Ende Alpha Code *** BB1134 ***


  Das, befand DeTschenri, war eindeutig.


  3. Kapitel


  


  Schatten der Vergangenheit


  


  


  »Ich hasse ihn«, flüsterte Loyer fran Brigge wütend. »Ich verabscheue ihn. Er ekelt mich an. Und irgendwann werde ich ihm seinen verdammten Hals umdrehen.«


  Kondottiere Alefo Lachenal betrat das Laboratorium, das in mehr als fünfzig einzelne Operationsnischen unterteilt war, und in seiner Begleitung befand sich Larissa ten Ghosten. Die hochgewachsene, in jedem Aspekt ihrer Erscheinung silbrig-weiße Frau trug ein Gewand aus Ergseide, das sie wie eine zarte Wolke umgab, und sie schien an der Seite des Kondottiere dahinzuschweben. Lachenal sprach kurz mit einigen anderen Gentechnikern und kam dann geradewegs herüber zu fran Brigge.


  Der ehemalige Chef-Genetikus des Demos der Demarkatoren wandte sich hastig seinem Terminal zu, fluchte leise und betätigte einige Tasten. Die Darstellung auf dem Bildschirm des Tachyonenmikroskops veränderte sich, als der Strahl im Innern des hufeisenförmigen Geräteblocks einen ganz bestimmten Teil des Chromosoms im eingefügten Objektgefäß abtastete. In der linken oberen Hälfte der Darstellung leuchtete gleichmäßig der Text: PROJEKT PHÖNIX. SEGMENT ZZ/9, VERANTWORTLICH: OPERANT FRAN BRIGGE.


  »Operant«, zischte fran Brigge, dessen Lebensprinzip die genetische Optimierung war, welcher nicht nur DeTschenri auf so schroffe Weise widersprach, sondern auch Lachenal. »Das hat er aus mir gemacht. Einen einfachen Operanten. Es ist empörend ... empörend. Aber ich werde es ihm heimzahlen, irgendwann. Meine Stunde kommt, ich bin ganz sicher ...«


  Zuvor jedoch galt es, alle Hinweise auf die neuerliche Sabotage des Projekts zu beseitigen. Rasch setzte er die energetische Genschere an, manipulierte sie mit geschickten Händen und versah das Chromosom auf diese Weise mit einer DNS-Information  einer Verbindung der beiden Basen Cytosin und Guanin, die später zu einer fehlhaften RNS-Überschreibung der Doppelhelix führen mußte , die zum eigentlichen Ziel dieser Manipulation im Widerspruch stand. Natürlich wußte fran Brigge längst, worum es beim Projekt Phönix ging.


  Nach wie vor konnte er auf die Hilfe einiger Informanten zurückgreifen, und er hatte auch diverse Mittelsleute in der Verwaltung. Es handelte sich dabei überwiegend um Personen, die von DeTschenri nach dessen Machtübernahme im Demos der Demarkatoren zurückgestuft und an unwichtige Posten versetzt worden waren, somit allen Grund hatten, darauf zu hoffen, daß ihr früherer Chef irgendwann seine alte Position wieder einnahm. Zwar bekamen die einzelnen Operanten des Projekts Phönix nur die Informationen, die sie zur Durchführung ihrer unmittelbaren Aufgaben brauchten, aber fran Brigge war als ehemaliger Chef-Genetikus weitsichtig genug, um zu ahnen, welche Funktion dem Chromosom, mit dessen Manipulierung er sich gegenwärtig beschäftigte, in der destrukturierten Gewebemasse zukam, die DeTschenri für den erfolgreichen Egotransfer benötigte.


  Aus den Augenwinkeln beobachtete er, wie Lachenal sich seiner Nische näherte, an seiner Seite die arrogant lächelnde Larissa ten Ghosten. Nervös beendete fran Brigge die Einfügung der neuen DNS-Information in das Chromosom  sie ließ sich nur dann feststellen, wenn man genau wußte, wo man nach ihr zu suchen hatte, und eine so komplizierte Überprüfung hätte Tage, wenn nicht Wochen in Anspruch genommen , und kaum war er fertig, öffnete Lachenal die Tür. Der Kondottiere trat ein, so adrett und geschniegelt wie immer, der Transmogrifikator unter dem linken Ohr eine kleine elektronische Pustel, der klumpig-amorphe Symbiont im ausrasierten Nacken ein leicht pulsierendes Geschwür.


  Oh, ja, dachte fran Brigge, ich werde ihm zeigen, was genetische Optimierung bedeutet. Ich werde sein Innerstes nach außen kehren, auf daß alle Welt sehen kann, was für ein verdammter Mistkerl er ist!


  »Wie ich sehe«, sagte Alefo Lachenal und lächelte süffisant, »sind Sie eifrig bei der Arbeit.« Er strich sich die neue Uniform glatt: Sie war nicht mehr rauchgrau wie zuvor, sondern wies nun kirschfarbene Verzierungen auf, silbrige Borten, rubinrote Sterne und Ellipsen, hatte große Ähnlichkeit mit der Art von Kostümen, wie sie Gecken bevorzugten. Vor Zorn ballte fran Brigge die Fäuste. Daß DeTschenri ausgerechnet Lachenal zu seinem Stellvertreter im Demos gemacht hatte, war natürlich ein weiterer Affront gegen ihn. »Leider jedoch«, fügte der Kondottiere hinzu, »muß ich Sie mit sofortiger Wirkung vom Dienst suspendieren.«


  »Was?« entfuhr es fran Brigge, und seine Kiemenschlitze unter den Kinnbacken öffneten und schlossen sich mehrmals.


  »Tja«, sagte Lachenal und deutete mit dem Zeigefinger an die Decke. »Befehl von oben. Ich würde Sie gern weiter hier beschäftigen  Sie wissen ja, daß ich Sie für einen meiner besten Mitarbeiter halte ...«  Fran Brigge verschluckte sich fast, als er diese Äußerung vernahm  »... doch Patric DeTschenri ist in dieser Hinsicht offenbar anderer Meinung.« Er schaltete das Terminal aus. »Sie können gehen, mein lieber fran Brigge.«


  Nun konnte fran Brigge sich nicht länger beherrschen. Er stand auf, starrte auf den Kondottiere hinab. »Das ist unerhört, Lachenal. Das wird Ihnen noch leid tun.«


  Larissa ten Ghosten schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. »Du solltest dich nicht so aufregen, Loyer.« Sie hakte sich bei Lachenal ein. Und dir wird es ebenfalls an den Kragen gehen, dachte fran Brigge. Du kommst nicht ungeschoren davon, meine Liebe. Was hältst du davon, wenn ich das mit dir mache, was du mit diversen Testobjekten anzustellen pflegst? »Die Zeiten haben sich geändert.« Sie sah den Kondottiere an. »Komm, Schatz, wir haben uns um wichtigere Angelegenheiten zu kümmern. Was bedeutet schon die Vorlautheit eines Operanten?«


  Lachenal grinste. »Damit hast du natürlich völlig recht.« Er drehte sich halb um, verharrte noch einmal. »Ach, noch etwas, Operant: Ich habe der Guardia Anweisung gegeben, Sie unverzüglich unter Arrest zu stellen, sollten Sie auch nur in die Nähe dieses Laboratoriums kommen.«


  Fran Brigge bebte am ganzen Leib, stampfte mit langen Schritten durch den Mittelgang, vorbei an den anderen Nischen, dann in die Vorhalle und hinaus auf den Platz.


  Vor der in einem matten Grün gehaltenen Kuppel, die mehrere Laboratorien überdachte, kontrollierte ein Biotiker Passanten. Der ehemalige Chef-Genetikus versuchte, sich an dem kegelförmigen Geschöpf vorbeizuschieben, doch in dessen Leib bildete sich ein Auswuchs mitsamt einem Glotzauge, das ihn argwöhnisch anstierte.


  »Die ID-Karte Ihrige«, nuschelte eine verborgene Mundöffnung.


  Der Zorn, den fran Brigge auf Lachenal, DeTschenri und Larissa empfand, richtete sich nun gegen den Biotiker. »Gib den Weg frei!« schnauzte er und trat nach dem Auswuchs. Der Hybride reagierte mit einer für seine deforme Körpermasse erstaunlichen Schnelligkeit. In dem borkigen Leib entstand eine Öffnung, und der Lauf eines Schockers zeigte wie ein Finger auf fran Brigge. Die Entladung lähmte ihn, und es blieb ihm keine andere Wahl, als die Kontrolle über sich ergehen zu lassen. Er schmorte in blindwütigem Grimm, während ihn flinke Tentakel des Biotikers entkleideten, in den After und die Kiemenöffnungen eindrangen, mehrere Hohldorne in die Lenden bohrten  eine reflexive Reaktion des Muskelgewebes führte trotz der zellularen Stasis zu einer beeindruckenden Erektion  und jede einzelne der farblosen Schuppen seines Körpers abzutasten begannen. Der Vorgang dauerte über eine Stunde, und das Publikum am Rande des Platzes, größtenteils ehemalige Untergebene in nun höherrangigen Positionen, grölte begeistert und machte immer wieder anzügliche Bemerkungen. Fran Brigge konnte sich zwar nicht bewegen, aber seine Gedanken rasten, und er fügte der mentalen Liste, auf der er all diejenigen verzeichnete, an denen er spätere Vergeltung üben wollte, Dutzende von weiteren Namen hinzu.


  Es dauerte noch einmal zwei Stunden, bis sich die Schockwirkung soweit verflüchtigt hatte, daß er sich wieder zu regen vermochte. Weit oben, im Zentrum des Demos, reduzierten die KKM die Emissionsintensität der künstlichen Sonnen. Die Nachtperiode begann, und während sich fran Brigge rasch ankleidete und in der Menge der Passanten verschwand, die dem Basar des nahen Kolosseums entgegenstrebte, leuchteten über den Minaretten verschiedenfarbige Erggloben auf, die die Straßen und Plätze und Luftstege und hohen Beschleunigungstunnel für die Gleiter und Schweber in buntem Glanz erstrahlen ließen. In der Nähe einer Spirallokation, in der die neue geistige und wissenschaftliche Habitatselite wohnte, von der fran Brigge nun ausgeschlossen war, fand er einen Alien, der gegen exorbitante Gebühren Turbokräder verlieh. Er bezahlte den viel zu hohen Preis, und als er sich auf den Sattel des Gefährts schwang, sah er eine vertraute Gestalt, die sich aus dem Dunkel einer Nebengasse näherte.


  »Ich hoffe, du trägst mir nichts nach«, sagte Larissa ten Ghosten und sah sich nach allen Seiten um, als befürchte sie, von Angehörigen der Guardia oder einem Biotiker beschattet zu werden. »Weißt du, mir bleibt gar keine andere Wahl, als mich Lachenal zu fügen, wenn wir weiterhin an wichtige Informationen kommen wollen.«


  »Natürlich«, sagte fran Brigge. Du bist dran, Larissa, dachte er genüßlich. Daran ändert auch deine jetzige Koketterie nichts. Ich schneide dich in Stücke und setze dich nachher so zusammen, daß du dich selbst nicht wiederkennst, du miese Opportunistin!


  »Ich meine es ernst.« Larissa lächelte ein wenig unsicher und warf einen Blick auf ihr Chronometer. »Ich muß jetzt fort. Lachenal erwartet mich. Vielleicht kann ich ihn dazu bringen, dir wieder den Zugang ins Laboratorium zu erlauben. Was hast du vor?« Sie deutete auf das Turbokrad.


  »Ich muß mich irgendwie abreagieren«, sagte fran Brigge mit nur teilweise gespielter Verdrossenheit.


  Larissa nickte. »Verstehe.« Sie trat dicht vor ihn, hauchte ihm einen Kuß auf die Wange. »Vergiß nicht: Du kannst weiterhin auf mich zählen. Ich lasse dich nicht im Stich.«


  Sie drehte sich um und eilte fort. Fran Brigge nahm sich nicht einmal die Zeit, ihr nachzusehen. Er mußte sich beeilen, wenn er den Termin noch wahrnehmen wollte, und er verfluchte den Biotiker, der ihn viel zu lange aufgehalten hatte. Er schaltete den Motor des Turbokrades ein und rollte in Richtung des nahen Zugangs in den Beschleunigungstunnel. Dort drehte er den Geschwindigkeitsregler ganz auf, und die Turbinen heulten, als das Krad lossauste. Fran Brigge duckte sich hinter den Ergschild, um dem Fahrtwind zu entgehen, und während er das hell erleuchtete Kolosseum, in dessen Mitte der Schwerkraftschächte flirrte, die Spirallokationen und Kuppeln hinter sich zurückließ, umspielte ein Lächeln seine Lippen.


  Seltsamerweise hatte die kurze Begegnung mit Larissa ihm geholfen, mit der Wut fertigzuwerden, und nun befaßten sich seine Gedanken wieder mit der Planung des weiteren Vorgehens. Es kam Larissa nur darauf an, sich alle Möglichkeiten offenzuhalten, und fran Brigge beglückwünschte sich dazu, daß er sie nicht von seinen neuen Sabotageakten unterrichtet hatte. Er zweifelte nicht daran, daß sie ihn sofort an Lachenal oder DeTschenri verraten würde, wenn sie sich davon einen Vorteil versprach. Bald wird sich das Blatt wenden, dachte er.


  Durch zwei weitere von Biotikern durchgeführte Kontrollen verlor er noch mehr wertvolle Zeit, und nach knapp eineinhalb Stunden erreichte er schließlich die Baustelle in der Nähe des Kupplungsmechanismus der Enklave. Die einzelnen Türme und Bogengänge waren nach wie vor unverkleidet, und neuer Zorn entstand in ihm, als er sich erinnerte, daß DeTschenri die Vollendung dieses Gebäudekomplexes  das dem Chef-Genetikus als präsidialer Sitz hatte dienen sollen  durch den Abzug aller Arbeitskolonnen und der anderweitigen Verwendung der automatischen Konstruktionseinheiten unmöglich gemacht hatte. Allerdings erwies sich dieser Umstand jetzt auch als ein Vorteil: Die Baustelle war verlassen, und nicht einmal die Biotiker hielten es für erforderlich, hier auf Passanten zu warten, die sie überprüfen konnten.


  Fran Brigge steuerte das Krad aus dem Beschleunigungstunnel und hielt an der Verkleidung des Kupplungsmechanismus. Durch einige transparente Aussichtsflächen fiel sein Blick auf das gewölbte Äußere des Nachbarhabitats, und in der Schwärze des Alls glänzte hell eine nahe Sonne. Offenbar hatten die Piloten Akashas  auf Betreiben des Magistrats  ein Planetensystem angesteuert, doch während fran Brigge vom Turbokrad stieg, schenkte er den Ergblasen und winzigen Scoutschiffen der Kundschafter keine Beachtung. Er wandte sich statt dessen einer bestimmten Stelle der Wand zu, vergewisserte sich noch einmal, allein zu sein, und holte dann einen kleinen Codegeber hervor. Als er die winzige Sensortaste des Geräts berührte, sirrte es leise, und eine Öffnung entstand im Stahlplast. Rasch trat fran Brigge in die Schleuse, und hinter ihm schloß sich das Schott wieder. Licht flammte auf, und mit langen Schritten marschierte er durch den Gang der geheimen Logenstation. Einmal mehr gratulierte er sich dazu, die Einrichtung dieser Anlage weder dem Magistrat gemeldet noch irgendeinen Hinweis darauf in den Buchhaltungsjournalen hinterlassen zu haben. Es wäre natürlich seine Pflicht gewesen, sie nach der Übertragung des Logenprotektorats DeTschenri zu melden, aber davon hatte er aus gutem Grund abgesehen. Er passierte die beiden Säulen eines Transittors  es war von einem Reparateur installiert worden, den er mit Hilfe eines speziellen Symbionten korrumpiert und dann eliminiert hatte  und betrat schließlich den zentralen Raum.


  Wallmond wartete bereits.


  »Ich dachte schon, Sie kämen nicht mehr«, ertönte es aus dem Lautsprecher seines elektronischen Simultanübersetzers.


  »Ich bin aufgehalten worden«, erwiderte fran Brigge, seufzte und nahm in einem Sessel Platz. Vor ihm schwebte die Agravplattform Wallmonds, und der schnabelartige Mund des Krakenwesens verzog sich. Fran Brigge hielt den Lizentiaten für ein besonders krasses Beispiel genetischer Abscheulichkeit: Der Polypenschädel sah aus wie ein aufgeblähter Ballon, und die menschlichen Augen darin wirkten verfehlt. Die wulstigen Lippen zitterten, wenn Wallmond die Laute formulierte, die anschließend der Simultanübersetzer transkribierte. Auf der einen Krakenwange zeigte sich ein phosphoreszierendes Oval  die stilisierte Darstellung eines Musenkusses. An der Wand hinter dem Lizentiaten befanden sich Dutzende von größeren und kleineren Bildschirmen samt einer langen Konsole mit lumineszierenden Sensoren, flackernden Dioden, ruhig leuchtenden Transmodifikatoren und anderen Gerätschaften.


  »Ich glaube, DeTschenri weiß, daß wir Projekt Phönix sabotieren«, sagte fran Brigge. »Er hat seinen Lakaien Lachenal beauftragt, mich zu entlassen. Nun, ich bin sicher, er kann auch mit der neuen Gewebemasse nichts anfangen. Aber wenn es mir nicht gelingt, erneuten Zugang ins Laboratorium zu erhalten, werden die nächsten Experimente erfolgreich verlaufen.«


  Jähe Unruhe erfaßte ihn, er stand auf und wanderte nervös auf und ab. »Wir wissen inzwischen, daß er in erster Linie deshalb zum Nachfolger des verstorbenen siebenten Magisters bestimmt wurde, weil er die Beantwortung der sogenannten Erbrechtsfrage versprach. Es geht dabei um den vollständigen Transfer eines Bewußtseins in einen neuen Körper, um eine exakte Kopierung der Egomatrix. Das bedeutet nichts anderes als Unsterblichkeit.« Er schlug sich mit der Faust auf die flache Hand. »Wenn ich mir vorstelle, daß dieser verdammte genetische Kümmerling DeTschenri unsterblich wird, über viele Jahrhunderte hinweg die Früchte dessen genießt, was wir geleistet haben, und zudem auch noch die Realisierung aller Ziele der Loge erlebt, könnte ich vor Wut platzen.«


  »Er hat Ugo Crystal zu meinem Vorgesetzten gemacht!« entfuhr es Wallmond dem Geküßten, und sein Krakenleib krampfte sich mehrmals entrüstet zusammen. »Und mich mit der Inszenierung eines Multimediaspektakels beauftragt. Drei Tage Zeit habe ich  und im Augenblick leide ich an einem akuten Mangel an kreativer Eingebung.«


  Fran Brigge verkniff sich eine scharfe Erwiderung. Er wußte, daß Wallmond nur durch ständige Manipulation des Musencomputers zum anerkannten Oberhaupt seines Habitats geworden war. Künstlerische Begabung hatte ihn nie ausgezeichnet. »Wenn wir DeTschenri gewähren lassen, sind wir erledigt«, äußerte fran Brigge. »Nein, das darf nicht sein. Es muß uns etwas einfallen. Eine Idee. Wir brauchen eine Idee. Das fällt in Ihren Zuständigkeitsbereich, Wallmond.«


  »Und wenn ich es nicht schaffe«, jammerte das Krakenwesen, »wenn die Inszenierung kein voller wirtschaftlicher Erfolg wird, will er mich nicht einmal mehr die Bildhauerabteilung leiten lassen!«


  »Mit welcher Lage haben wir es denn zu tun?« überlegte fran Brigge laut und setzte sein nervöses Umherwandern fort. »Die Messianer sind verschwunden.« Neuer Zorn regte sich in ihm, als er sich daran erinnerte, wie ihn DeTschenri mit dem Attentäter und dem Ciri hereingelegt hatte. »Niemand weiß, wo sie sich befinden. Zur Zeit kann die Loge forciert versuchen, ihre Pläne zu verwirklichen. Andererseits jedoch besteht nach wie vor die Gefahr eines Gegenschlags der Messianer. Die Mobilisierung der Biotikerarmee ist ein deutlicher Hinweis darauf, wie ernst der Magistrat die Lage beurteilt. Wie also können wir uns rehabilitieren?« Nachdenklich starrte er auf die blinden Bildschirme.


  »Ich verstehe überhaupt nicht, wie es zu meiner Degradierung kommen konnte«, plärrte Wallmond. »Ich habe mir keine Verfehlungen zuschulden kommen lassen.«


  »DeTschenri hat ebenso gegen Sie intrigiert wie gegen mich«, log fran Brigge, wohl wissend, daß es seine eigenen Intrigen gewesen waren, die sie in diese unangenehme Lage gebracht hatten.


  Ein Bildschirm erhellte sich, und der darunter installierte Kommunikator summte leise. Fran Brigge trat an das Gerät und schaltete es ein. Auf der Monitorfläche zeichnete sich das breite, schwitzende Gesicht eines dicklichen Hybridarztes ab. »Sie war hier«, platzte es aufgeregt aus dem Mann heraus, als fran Brigge das Bestätigungssignal aussandte. »Aber ich konnte sie nicht festhalten.«


  »Wer war bei Ihnen?«


  »Die Ciristin Djamenah Shara. Sie hatten recht mit Ihrer Vermutung. Die Violenz-Onkogene des Vitalsymbionten sind inzwischen aktiv geworden, und sie mußte sich einer Behandlung unterziehen. Ich war mir in bezug auf ihre Identität nicht ganz sicher, und als ich Klarheit gewann, verließ sie das Hybridhaus. Es tut mir sehr leid.«


  »Sie sind ein verdammter Idiot!« ereiferte sich fran Brigge über das Versagen seines Handlangers und unterbrach die Verbindung. Rasch bereitete er eine Mitteilung an seine Mittelsleute in anderen Hybridhäusern vor. Er war genau das eingetreten, was er gehofft hatte; die Ciristin mußte sich nun in mehr oder weniger regelmäßigen Abständen in Behandlung begeben. Fran Brigge wandte sich an Wallmond. »Was würde Ihrer Meinung nach geschehen, wenn es uns gelänge, mittels der Ciristin Djamenah Shara das Exil der Messianer ausfindig zu machen?«


  Die menschlichen Augen im Polypenkopf zwinkerten. »Wie denn?«


  »Sie braucht Ciri, wenn sie überleben will. Und um an Ciri zu gelangen, muß sie die verschwundenen Messianer finden. Die aktiv gewordenen Violenz-Onkogene zwingen sie allerdings dazu, Hybridhäuser aufzusuchen und dort die biochemische Struktur des Vitalsymbionten stabilisieren zu lassen.« Fran Brigge seufzte innerlich. Wallmond stand zwar rangmäßig über ihm, aber er argwöhnte, daß das Krakenwesen immer mehr der Senilität anheimfiel. Manchmal verhielt es sich derart irrational und geistesabwesend, daß der ehemalige Chef-Genetikus daran zweifelte, ob Wallmond der Geküßte ihm tatsächlich eine Hilfe in dem Bestreben sein konnte, sich nicht nur für die erlittene Schmach an DeTschenri zu rächen, sondern auch eine neue Höherstufung in der Hierarchie der Loge zu erreichen. »Meine Agenten werden mich von nun an ständig informieren, und auf diese Weise sollte es uns gelingen, den Weg der Ciristin genauestens zu überwachen.«


  Wallmond zitterte aufgeregt. »Wenn wir es wirklich schaffen, das Exil zu finden, ist die Loge möglicherweise dazu in der Lage, einem Gegenschlag zuvorzukommen und die von den Messianern ausgehende Gefahr endgültig zu bannen.«


  »Genau! Und die Litiganten, die dem Magistrat eine entsprechende Mitteilung machen, dürfen sicher damit rechnen, mindestens in den Rang von Adepten gehoben zu werden.«


  Als Wallmond mit seiner Agravplattform aus dem zentralen Raum der Logenplattform geschwebt war, um das Transittor aufzusuchen und in das Habitat der Musen zurückzukehren, nahm fran Brigge erneut in dem Sessel Platz und dachte gründlich nach. Die Lokalisierung der Ciristin nährte nicht nur seine Hoffnung darauf, das geheimnisvolle Exil der Messianer zu finden. Er hielt es darüber hinaus für möglich, DeTschenri beim Magistrat zu denunzieren. Es war allerdings wichtig, in höchstem Maß vorsichtig zu sein, und er nahm sich vor, nicht noch einmal den Fehler zu machen, den jetzigen siebenten Magister nur deshalb zu unterschätzen, weil es sich bei ihm um einen genetischen Kümmerling handelte. Offenbar kam es dem Magistrat auf die Möglichkeit des Egotransfers an, aber aus irgendeinem Grund bezweifelte fran Brigge, daß es DeTschenri in diesem Zusammenhang um nichts weiter als »nur« persönliche Immortalität ging; sicher steckte noch mehr dahinter. Da er selbst längere Zeit an dem Projekt mitgearbeitet hatte, wußte er, welche Probleme es dabei noch zu lösen galt, und im Gegensatz zu DeTschenri war er ein fähiger Genetiker, erfahren im Fach, geschickt im Umgang mit Genen und Chromosomen und der DNS-Doppelhelix. Wenn es also jemandem gelingen sollte, einen erfolgreichen Egotransfer zu ermöglichen, so war er, fran Brigge, nachgerade prädestiniert dazu.


  Fran Brigge nickte langsam.


  Es kam also darauf an, den erfolgreichen Abschluß von Projekt Phönix unter der Leitung DeTschenris zu verhindern, sich durch die Auffindung des Exils der Messianer zu rehabilitieren, den Hurtigen bei den anderen Magistern zu diskreditieren und anschließend selbst die Experimente weiterzuführen und mit einem positiven Ergebnis zu beenden. DeTschenri verwaltete drei Habitate  und das bedeutete viel Arbeit. Fran Brigge erwog, dem Mann mit der Partnernarbe weitere Probleme zu bescheren, die ihn einerseits von dem Projekt ablenken, ihn andererseits zu Fehlern in seinen Planungen verleiten sollten.


  Erneut nickte er. Ja, das war die richtige Strategie. Und obwohl nur Exekutor, standen ihm ausreichend Mittel und Wege zur Verfügung, seine Absichten in die Tat umzusetzen. Wallmond hatte dabei nur die Rolle eines nützlichen Gehilfen; fran Brigge überlegte, was er mit dem Habitat der Musen anfangen könnte, wenn die Magister es ihm als Projektorat unterstellten.


  


  Ein Vibrieren im Hyperspektrum, das Pulsieren von Informationen und Fragmenten, Gedanken und Gefühlen. Ein psionisches Signal zwitschert durch paranormale Kanäle. Die Maximale Krisensituation ist eingetreten; das Dschihad-Potential aktiviert worden. Der Pantokrator untersucht und analysiert, assoziiert und bestimmt, entscheidet auf der Grundlage alter Planifikationen.


  Hier ist Saskya, raunt es im Hyperspektrum. Kontakt einwandfrei, lautet Tathâgatos Antwort.


  Wir benötigen weitere Informationen.


  Saskya nennt Einzelheiten und Details seiner Beobachtungen, nennt Namen und Orte. Wir müssen noch warten. Nicht alle individuellen Auslöser der Maximalen Krisensituation konnten identifiziert werden.


  Es gilt, die Loge der Litiganten auszuschalten, übermittelt Tathâgato, und in seinen Gedanken ist die Aggressivität spürbar, die durch den vom Pantokrator initiierten Aktivierungsimpuls ermöglicht wird. Der Zeitfaktor spielt eine beträchtliche Rolle. Der Fokus kulminiert außerordentlich schnell. Es besteht die Aussicht, die noch erforderlichen Identifikationen rechtzeitig vorzunehmen. Ich mußte allerdings einmal meine Passivität aufgeben und unmittelbar eingreifen. Die Dynamik des Fokus beschleunigt sich, und in dieser Hinsicht kommt dem Zeitfaktor in der Tat große Bedeutung zu. Ich halte es meinerseits für unerläßlich, auf die Ereignisse korrektiv einzuwirken.


  Risiko.


  Dessen bin ich mir bewußt. Ich werde nur aktiv sein, wenn ich keine andere Lösung sehe.


  Tathâgato willigt ein. Die Dschihad-Fraktion wartet und übt sich in Geduld.


  4. Kapitel


  


  Nijmij


  


  


  Mehr als tausend Personen hielten sich in dem Verteilerkubus auf, und es herrschte ständiges Schieben und Stoßen. Die Temperatur mochte rund dreißig Normgrad betragen. Die Kapazität der Klimaanlage war überlastet, und insbesondere die zahlreichen Reisenden in mit komplexen Kühlanlagen ausgestatteten Ökoanzügen sorgten für die hohe Temperatur.


  In dem nahen Segment mit den beiden Transferpolen spie das Transittor immer neue Besucher aus, und aufgeregt versuchten die Betreffenden, sich einen Weg durch die Menge zu bahnen. Die weiche Sensoplastmasse, die den Boden des Verteilerkubus bedeckte, wies bereits an vielen Stellen Einbuchtungen und Verfärbungen auf; die Belastung, der sie nun ausgesetzt war, erwies sich als zu groß. An der hohen Decke flackerten einige Ergsonnen, und das Servomobil eines Reparateurs schwebte an den Installationen entlang. Von dem Gildenmeister selbst war jenseits der getönten Scheiben des kleinen Fahrzeugs nichts zu sehen, aber immer wieder bewegten sich die Auswüchse aus Stahl und Kunststoff, die Pseudopodien aus Metall, und in rascher Folge nahmen sie Neujustierungen und Einstellungen vor. Ein großes Gebläse summte und blies ein kühles Gemisch aus Sauerstoff und Stickstoff in die Halle.


  Ein in einen dünnen Schutzanzug gekleidetes, auf Dutzenden von Wurzelbeinen dahinstakendes Alraunenwesen preßte Djamenah Shara kurz an die transparente Wand, und die ohnehin sehr nervöse Ciristin unterdrückte eine scharfe Bemerkung. Einmal mehr mußte sie sich selbst zur Ordnung rufen, sich an das erinnern, was sie während der Ausbildung, als Chela, verinnerlicht hatte. Die Ereignisse der zurückliegenden Wochen hatten sie zunehmend zu einem Schatten ihrer selbst werden lassen, und das Gedränge und Geschiebe machte sie unruhig. Sie zog es vor, allein zu sein, und schon das widersprach den Prinzipien ihrer Messianerlehre.


  Deine Aufgabe soll darin bestehen, den Völkern Akashas die Botschaft von Liebe und Harmonie zu bringen.


  In dieser Menge fühlte sie sich hilflos und verwundbar, so als müsse allen Besuchern ihre wahre Identität offenbar werden. Sie wich einem massigen Alien aus, der sich in ihrer unmittelbaren Nähe immer wieder um seine eigene Achse drehte, und drückte sich in eine Ecke des Kubus, in der die vielen hundert Wartenden ein wenig Platz gelassen hatten.


  Jenseits der durchsichtigen Wand strahlte eine Sonne, und wie winzige Glühwürmchen ritten Kundschafterbarken, Scoutboote und Ankopplungseinheiten auf glimmenden Triebwerksstrahlen durch die Schwärze, hüllten den Planeten, dessen Oberfläche unter einer dicken Wolkenschicht verborgen war, in einen Halo, der aus Myriaden kleiner Funken zu bestehen schien. In einer Entfernung von einigen tausend Kilometern montierten autarke Konstruktionseinheiten unter der Leitung der Reparateure ein neues Habitat. Aus einem der vielen Lautsprecher im Verteilerkubus dröhnten unablässige Erklärungen, die das Stimmengewirr der Wartenden mühelos übertönten.


  »... haben die Sucher und Botschafter Akashas eine neue Lebensform entdeckt. Es handelt sich dabei um eine Intelligenz mit kristalliner Körperstruktur, die sich in einem Ambiente enorm hohen Drucks und Temperaturen von nur wenigen Grad Kelvin entwickelte ...«


  Dutzende von Transkribierern übertrugen diese Worte in verschiedene Kulturdialekte. »Die Lebensform ist immobil und zeichnet sich durch ein Kollektivbewußtsein aus. Die Taccamiri  so nennen sich die Bewohner des Planeten, den Sie nun durch die Aussichtswand sehen können  äußerten den Wunsch, sich in die zivilisatorische Gemeinschaft Akashas zu integrieren, und ihre komplexen philosophischen Denkmodelle und elaborierten Mentalmatrizen dürften sich insbesondere für die Multidimensionsmechaniker als von großem Interesse erweisen ... Die Konstruktion des Habitats für die Taccamiri wird noch einige Wochen in Anspruch nehmen, und gegenwärtig bereitet die Gilde der Reparateure den neuen Kupplungsmechanismus vor. Wir bitten Sie, sich noch ein wenig zu gedulden. Ihre Einreise in das Habitat der Drandina kann sofort erfolgen, wenn das Netzsystem wieder einsatzbereit ist ...«


  Djamenah wandte sich von der Aussichtswand ab und versuchte, sich ihre Unsicherheit nicht anmerken zu lassen. Sie fühlte sich dauernd beobachtet, und die Tatsache, daß sie nun wußte, man verfolgte sie, führte nur zur weiteren Zersetzung ihrer ursprünglichen inneren Festigkeit.


  Auf einigen Plattformen im Verteilerkubus erhoben sich die Entspannungswürfel mehrerer Restaurants, und obgleich polarisierte Ergwände, Holografieprojektionen von Landschaften und Terminalsäulen ihr den Blick auf den größten Teil der Sitzplätze verwehrten, wußte sie doch, daß die Einrichtungen überfüllt waren. Ihr Magen knurrte. Sie hatte seit vielen Stunden nichts zu sich genommen. Aber selbst wenn es in der Halle und den Restaurants nicht so voll gewesen wäre: Djamenah war auf die automatischen Distributoren angewiesen.


  Sie tastete in eine Tasche ihres schlichten Gewandes, vergewisserte sich, daß die Folienkarte, die sie von dem Alten erhalten hatte, noch in ihrem Besitz war, ließ anschließend einmal mehr ihren Blick über die anderen Reisenden schweifen. Humanoiden, Hermahumanoiden, die exotischsten Aliens, Biotiker, Hybriden  und in einer Entfernung von einigen Dutzend Metern, inmitten der Menge, ein vertrautes Gesicht. Djamenah zwinkerte einige Male und hielt erneut Ausschau. Nein, sie mußte sich geirrt haben. Jetzt konnte sie das schmale Gesicht mit den grauen Augen nicht mehr sehen. Für einen Sekundenbruchteil hatte sie den Eindruck gewonnen, den Alten gesehen zu haben.


  Sie setzte sich wieder in Bewegung, wanderte an der Wand entlang und beobachtete dabei aufmerksam ihre Umgebung. Ein humanoider Geschäftsreisender  er trug einen schwarzen Koffer bei sich, den er wie einen kostbaren Schatz behandelte  sah sich immer wieder um, als befürchte er, jeden Augenblick könne sich jemand auf ihn stürzen und ihm das Behältnis entreißen. Mit sich fast überschlagender Stimme sprach er auf den Hybriden hinterm Schalter einer Auskunftei ein, beschwerte sich über den Zeitverzug bei der Einreise und beschwor alle Teufel und Dämonen für den Fall, daß man ihm keinen Vorrang gewährte.


  Etwas weiter entfernt drängten einige Beamte des Netzsystems höflich, aber bestimmt die Reisenden zurück, schufen so eine kleine freie Fläche in der Nähe eines Schalters, an dem Codechips für die Benutzung der Rapidzüge angeboten wurden. Sie hatten die Elektrostimulatoren ihrer Uniformen eingeschaltet, und wenn sich Wartende stur zeigten, verursachte ihnen die Berührung mit dem Material der Kombination erst leichte, dann stärkere Schocks.


  Auf der freien Fläche stand eine improvisierte Liege aus verschiedenfarbigen Energieschlieren, und darauf lag eine Sasmarin. Der dünne, mehr als zwanzig Zentimeter lange Hals des Frauneutrums hatte sich mehrfach verdreht, und die psychoelektrischen Funken, die auf eine enorme emotionale Aktivität hindeuteten, tanzten wie kleine Irrlichter über die großen Facettenaugen. Einer der Uniformierten hatte ihr den Keuschheitsmantel aufgeschnitten, und dicht unterhalb der Sensitivitätsknospen der Sasmarin krampfte sich der rosafarbene Leib der Alien wiederholt zusammen.


  »Ein Arzt!« rief einer der Netzsystem-Bediensteten, der gerade einen allzu neugierigen Hybriden zurückstieß. »Wir brauchen dringend einen exobiologischen Äskulap!«


  Sei der Mittelpunkt des Zentrums, erinnerte sich Djamenah Shara. Liebe und Harmonie. Sie fing an zu zittern und eilte weiter. Und während die Entfernung zu der leidenden Sasmarin, die offenbar eine sehr schwierige Geburt vor sich hatte, immer größer wurde, begann sich Djamenah selbst zu verabscheuen. Erneut schien sich ihr Bewußtsein in zwei Hälften zu teilen. Während die eine  die schwächere  sie dazu aufforderte, der Alien sofort Hilfe zu leisten, mit der Heilenden Energie Ch'i ihre Schmerzen zu lindern und dafür zu sorgen, daß ihr Kind gesund zur Welt kam und die Mutter keinen Schaden nahm, riet ihr die andere dringend davon ab, betäubte die Erinnerungen an die Chela-Ausbildung, ließ die Konturen des Mandala der Hoffnung verschwimmen, täuschte Weißlichkeit vor, wo tatsächlich Schwärze herrschte, und zwang sie dazu, sich nur auf sich selbst zu fixieren, in erster Linie an die eigene Sicherheit zu denken. Schweratmend lehnte sich Djamenah an eine Infosäule und schloß kurz die Augen. Das Brennen, das die Degeneration des Vitalsymbionten in ihr verursachte, war seit der Therapie im Hybridhaus des Habitats der Gagòsch erträglich. Aber das Wesen, das nun als Parasit wucherte, konnte nicht länger die Entzugserscheinungen neutralisieren. Die Gier nach einer neuerlichen Dosis Ciri wurde fast übermächtig.


  Jene innere Ruhe, die sie im Wald der Selbstmörder gefunden hatte, reduzierte sich auf einen winzigen weißen Fleck im ansonsten völlig schwarzen Mandala, einen Punkt ohne Ausdehnung, ähnlich dem Zentrum, das inzwischen völlig unauffindbar geworden war  einen weißen Fleck, der sich immer mehr von ihr entfernte, je mehr sie sich ihm zu nähern versuchte. Ihr Ekel vor sich selbst nahm zu. Ich habe das Recht zu leben! Unter diesen ungewöhnlichen Umständen bin ich in erster Linie mir selbst verpflichtet. Die Messianer haben mich im Stich gelassen. Mein Präzeptor ist tot. Die anderen müssen wissen, daß ich ohne Ciri meine Aufgabe nicht erfüllen kann. Gleichzeitig jedoch wußte sie, daß dies alles nur Entschuldigungen waren, nur Ausflüchte. Ich habe Furcht, dachte sie, und das entsprach der Wahrheit. Sie hatte Furcht vor Entdeckung, Furcht davor, erneut als Messianermörderin bezeichnet zu werden, Furcht vor dem Verfolger (Vielleicht der Assassine einer halbreligiösen Gruppe, die die Messianer besonders verehrt hatte und sie, Djamenah, für eine Ketzerin hielt? Aber wie war es ihm gelungen, sie trotz ihrer Tarnung zu erkennen und ihr durch mehrere Habitate zu folgen? Der alte Mann hatte sie gewarnt. »Geben Sie auf den Verfolger acht. Er ist nicht das, was er zu sein vorgibt.«), Furcht vor dem Tod nach einem Leben, das mehrere Jahrhunderte gewährt hatte.


  Sie bahnte sich einen Weg durch die Menge der Wartenden, die sich mit den Reisenden, die durch das Transittor des Nebensegments traten, immer noch mehr vergrößerte. Lautsprecher riefen Namen auf, und Hunderte von Stimmen ertönten in der Nähe der Ciristin, die nun fast floh, floh vor sich selbst.


  »Ich verstehe diese Verzögerungen nicht. Es sind doch genug Reparateure an der Arbeit.« Eine dickliche Frau mit hochrotem Gesicht, die einen kleinen weißen Hybridpudel an die voluminöse Brust preßte.


  Ein Mann, klein und zart im Vergleich zu der Matrone. »Ach, Liebste, sie müssen sich in der Hauptsache um den Bau des neuen Habitats kümmern, und nur einige befassen sich mit der Reorganisierung des Netzsystems ...«


  »Zum Glück gibt es hier keine Biotikerkontrollen. Im letzten Habitat, das ich besucht habe, war es verheerend ...«


  »Vertreiben Sie sich die Zeit mit Immerglück!« pries ein Drogenverteiler seine Angebote.


  Plötzlich blieb Djamenah stehen, ignorierte die Beschwerden eines Alien, dem sie auf einen flexiblen Sensidorn getreten war, drehte den Kopf. Ringsum wogte die Masse aus Fleisch, und ihre Emanationen waren wie ein vielstimmiges und wortloses Flüstern. Irgendwo in der psychischen Gischt aus Gefühlen, Empfindungen und Sinneseindrücken pulsierte eine Quelle der Aggressivität und wilden Entschlossenheit. Djamenah stellte sich auf die Zehenspitzen, um über den wie gequetscht aussehenden Schädel eines vielarmigen Hermahumanoiden hinwegblicken zu können, und in der Nähe einer der Restaurantplattformen glaubte sie, den zinnoberroten Glanz eines Rezeptorgans bemerkt zu haben. Aus der anderen Richtung erklang das Zischen verdrängter Luft, und der erste Rapidzug glitt wie eine mehrgliedrige Schlange aus Stahl und mehrfarbigem Kunststoff in den Verteilerkreis. Die Wartenden drängten nun zu den Kontrollstellen vor dem Bahnsteig, zeigten die Codechips, die sie für ein paar Units an den Schaltern erstanden hatten, und stiegen mit der Hektik von Personen in die Waggons, die aus irgendeinem unerfindlichen Grund das Gefühl hatten, dies sei die letzte Gelegenheit, ins Habitat der Drandina zu gelangen. Djamenah paßte sich dem Rhythmus des Schiebens an. Hatte sie den Cieco wirklich gesehen? Befand sich der Verfolger in der Halle?


  Vor den offenen Säulen mit den biotischen Kontrolleuren wandte sich Djamenah nach rechts, bis sie an die Schranke kam, die den Verteilerbereich der Rapidzüge von den wesentlich kleineren Gondeln trennte. Hier warteten weniger Reisende, und die Bewegungsfreiheit, die sie nun genoß, verstärkte ihr Unbehagen weiter. Wenn sie sich nicht getäuscht hatte, der Cieco sich tatsächlich in der Halle aufhielt, nun verborgen inmitten des Gedränges, so bot sie sich ihm an diesem Ort wie auf dem Präsentierteller dar. Es gab Waffen, so wußte sie, deren Geschosse auf individuelle Körperradiationen justiert werden konnten, und wenn man sie abfeuerte, reagierte der mikroskopisch kleine elektronische Suchkopf nur auf das programmierte Ziel. Falls der Verfolger eine derartige Waffe besaß ... Djamenah begann erneut zu zittern, als sie an diese Möglichkeit dachte, und ihre Autogene Blickkontrolle versagte einmal mehr. Dann hatte sie kaum eine Chance. Sie überlegte kurz, ob sie zu den Säulen zurückkehren sollte, entschied sich dann aber dagegen. Sie besaß keinen Codechip, und die Kontrolleure hätten sie ganz gewiß zurückgewiesen. Ihre einzige Möglichkeit, in das Habitat der Drandina und der Multidimensionsmechaniker zu gelangen, bestand in der Benutzung der kostenlosen Gondeln, die im Innern des Zylinders ihre Bestimmungsorte nicht direkt ansteuerten, sondern an den Gespinstschienen des Netzsystems entlangglitten. Eine Reise mit dem Rapidzug dauerte nur wenige Minuten, hingegen man in einer Gondel Stunden, wenn nicht Tage unterwegs sein konnte.


  Die Verteilerhalle leerte sich nun rasch. Die Waggons eines Rapidzugs nahmen jeweils mehr als zweihundert Passagiere auf. Djamenah hielt sich im Schatten eines Infostands, hinter dessen Schalter ein Netzsystem-Bediensteter der dicklichen Matrone mit dem biotischen Pudel gerade geduldig erklärte, warum sie für fünf Units nicht erwarten durfte, einen ganzen Waggon für sich allein zu bekommen, und unauffällig sah sie sich um. Diesmal war sie ganz sicher: Der Cieco mit dem zinnoberroten Rezeptororgan war Teil der Menge, die den Kontrollstellen entgegenwogte. Djamenah trat ganz hinter den Infostand. Sie wünschte sich eine Waffe, irgendeine Möglichkeit, sich wirksam verteidigen zu können, doch bei dieser Vorstellung entsann sie sich daran, wie sie den wahren Messianermörder erschossen hatte  ein unvereinbarer Widerspruch zum Status einer Ciristin , und sie verdrängte diesen Gedanken. Ganz offensichtlich wußte der Verfolger nicht, wo sie sich im Moment aufhielt, und wenn die ersten Gondeln schnell genug eintrafen, hatte sie gute Aussichten, dem Cieco im Gewirr des Schienengespinstes zu entkommen. Aber in dem für die Gondel reservierten Verteilerbereich rechts neben der Schranke rührte sich nichts.


  Die Sekunden verstrichen und wurden zu Minuten. Die Halle leerte sich weiter, und als Djamenah nach einer Weile um die Ecke des Infostands spähte, drehte sich der Kopf des Cieco in ihre Richtung.


  Im gleichen Augenblick summte es hinter ihr.


  Die ersten Gondeln  eiförmige, pastellfarbene Gefährte, die jeweils Platz für zwei Passagiere boten  glitten auf elektromagnetischen Prallfeldern in die Haltegerüste, und ihre Einstiegsluken schwangen auf. Djamenah sah einen großen breiten Alien, der in einen irgendwie ölig wirkenden Schutzanzug gekleidet war und überraschend gelenk in die erste Gondel stieg. Der Mann mit dem schwarzen Koffer gestikulierte aufgeregt und machte Anstalten, neben dem Alien Platz zu nehmen. Djamenah lief los, stieß den Mann einfach beiseite, sprang in die Gondel und klappte die Luke zu. Vom transparenten Material der Tür gedämpft, vernahm sie den Protest des Geschäftsreisenden, der offenbar einen Hang zur Sparsamkeit hatte. »Unerhört!« schalt er. »Sie waren erst nach mir dran. Ich werde mich bei der Netzsystem-Leitung beschweren.«


  Aus den Augenwinkeln sah Djamenah den Cieco, der nun in die Richtung des rechten Verteilerkreises eilte und dabei einen stabförmigen Gegenstand hervorholte. Die Gondel setzte sich ruckfrei in Bewegung, löste sich von dem Gerüst und näherte sich dem energetischen Schleusensystem auf der anderen Seite des Distributionszirkels. Die Hände der Ciristin umkrampften die Haltestange. Noch zehn Meter ... fünf ...


  Ein Blitz zuckte dicht an der Gondel vorbei, störte die elektromagnetische Stabilisierung der Gleitfläche, so daß das Gefährt schwankte, und schlug funkenstiebend in die Stahlwand neben der Ergschleuse. Eine Sekunde später durchstieß die Gondel das energetische Flirren und drang ein in das Zwielicht des Habitats der Drandina und Multidimensionsmechaniker.


  »Ich mag sie nicht!« keifte eine schrille Stimme in Interlingua.


  »Mir gefällt sie. Wenn ich ein Mensch wäre ...«


  »Aber du bist kein Mensch, sondern ein intelligenter Parasit. Außerdem stinkst du. Und menschliche Frauen  das weiß jeder  mögen niemanden, der stinkt.«


  Djamenah wandte den Kopf zur Seite. Das Geschöpf neben ihr, das sie bisher für einen Alien gehalten hatte, erwies sich nun als »tauber« Wirtskörper, eine fleischliche Entität ohne Eigenbewußtsein. Gekleidet war das Wesen in einen besonderen Ökoanzug, unter dessen transparenter Isoschicht eine ölige, trübe Flüssigkeit zirkulierte, der Dutzende von Kiemen Sauerstoff oder ein anderes Agens entnahmen. Der Kopf war nicht mehr als ein Wulst aus faserigem Fettgewebe, und sowohl aus diesem »Schädel« als auch dem eigentlichen Körper, der mehr als eineinhalb Meter breit und gut zwei Meter groß sein mochte, ragten Gerätschaften, in denen es klickte und summte, sirrte und zirpte  vermutlich Systemeinheiten, die den Metabolismus nicht nur überwachten, sondern auch anregten. Unterhalb des Kopfwulstes  direkt nebeneinander, was ihnen das Aussehen zweier seltsam deformer Brüste verlieh  lugten zwei knollenartige, giftgrüne Auswüchse aus speziellen Öffnungen der Schutzkombi. Die Körpermasse dieser beiden intelligenten Parasiten, die sich nur mit Hilfe des Wirts am Leben erhalten und mobil werden konnten, war in ständiger Bewegung, in rascher Folge bildeten sich darin menschlich wirkende Pupillen, Facettenaugen, Wahrnehmungsstiele, kleine Schnäbel, die munter klapperten, Hornplatten, deren Knirschen von einem Autotranskribierer in verständliches Interlingua übersetzt wurde, und andere organische Besonderheiten, deren Zweck der Ciristin ein Rätsel blieb.


  Es stank tatsächlich. Djamenah achtete weder auf die von beiden Parasiten ausgehende Duftnote, noch das Streitgespräch zwischen ihnen, bei dem es darum ging, ob man der sympathisch/antipathischen Humanoiden eine Benutzung des Wirtskörpers anbieten/verweigern sollte. Durch die Bugkanzel beobachtete sie die in dem diffusen Zwielicht des Drandina-Habitats matt leuchtenden Schienenstränge des sogenannten Gespinstes, eines Netzwerks aus Hunderttausenden von Kilometern langen Schienen, die in ihrer Gesamtheit aussahen wie die Realität gewordene Phantasie eines völlig übergeschnappten Skulptur-Künstlers. Die Gleise beschrieben scharfe Wendungen, neigten sich jäh nach oben und unten, führten im Zickzack an dem gräulichen Flirren diverser Gravitationsschächte vorbei, kreuzten sich an ockerfarbenen Wendemarken. Myriaden winziger Perlen bewegten sich an den dünn und fragil wirkenden Strängen entlang  andere Gondeln, in denen Passagiere unterwegs waren, die entweder die Aussicht auf die Schwebenden Städte der Drandina genießen wollten oder nicht genug Units hatten, um eine weitaus schnellere Passage in einem Rapidzug bezahlen zu können, deren Tunnelröhren im Gegensatz zu den Netzbahnen des Gespinstes direkte Verbindungen herstellten.


  Hier und dort glühte eine von den KKM in der schwerkraftlosen Nabe des Habitas kontrollierte Ergsonne, in der Regel weit entfernt von den Städten der Drandina, die auf ein Übermaß an Licht ebenso reagierten wie ein Mensch auf eine hohe Dosis Zyankali  mit sofortigem Tod.


  Ihre Städte waren auf jeweils mehr als zehn Normkilometer durchmessenden Plattformen errichtet worden, und zwischen den Häusern, die aus der Ferne betrachtet aussahen wie die Farbkleckse eines zerspellten Regenbogens, gab es Hunderte von Stegen, Wandelgängen, Passagen, Tunneln und Korridoren  kleinere Entsprechungen des Netzsystems. Unterhalb der Plattformen, die auf genau festgelegten, von Mini-KKM kontrollierten Kursen durch das Habitat schwebten  wobei sie allerdings nicht dem Bereich zu nahe kamen, den die Multidimensionsmechaniker beanspruchten , hingen unzählige Blasen an den Sporenspindeln.


  Während sich die beiden Parasiten noch immer darüber stritten, ob man der Humanoiden ein Blutsbündnis anbieten und sie in die Geheimnisse des Schmarotzerlebens einweihen sollte, erinnerte sich Djamenah an die Unterweisungen im Denkenden Heim ihres Präzeptors, an die vielen Einzelheiten über die Kulturen Akashas. Die Drandina suchten in regelmäßigen Abständen die Sporenspindeln auf und legten dort ihre Eier. Nach einer Reifezeit von wenigen Normtagen bildeten sie erst Blasen an den Außenflächen der Spindeln, platzten dann und setzten Myriaden von Sporen frei. Diese Sporen sanken ab in die mehrere Kilometer tiefen Nährbereiche an den Außenwänden des Habitats  wo die Schwerkraft infolge der Eigenrotation des Zylinders am größten war , und dort begann im Innern ein komplexer evolutionärer Prozeß. Weiter entwickelte Metamorphosestadien der Drandina kümmerten sich einerseits um den Nachwuchs der Stadtbewohner, fraßen ihn aber auch (sonst wäre es binnen kurzer Zeit zu einer enormen Bevölkerungsexplosion gekommen). Die weiteren Einzelheiten entzogen sich der Kenntnis Djamenahs. Sie wußte nur, daß die Drandina des Endstadiums von den Nährbereichen in die Städte wechselten  mit der traditionellen Aufgabe, ihre Eltern umzubringen und als organisches Grundmaterial in die Wachstumsmasse an den Habitatswänden einzufügen.


  In der Ferne, am gegenüberliegenden Zylinderpol des Habitats, leuchtete die Sphäre der Multidimensionsmechaniker. Djamenah sah auf die Kontrollen der Netzgondel. Wenn sie die Anzeigen der Instrumente richtig interpretierte, trennten sie noch mehr als dreitausend Kilometer von ihrem Ziel, und angesichts der geringen Geschwindigkeit des Gefährtes und der Komplexität des Schienengespinstes konnte es Tage dauern, bis sie die Sphäre erreichte und um eine Unterredung mit Nijmij bitten konnte.


  Einer der beiden Parasiten sagte: »Ich habe mich dazu entschlossen, Sie zu mögen. Hätten Sie die Freundlichkeit, mir Ihre Brüste zu zeigen?«


  Und der andere nörgelte: »Ich habe dein Interesse für fremde Kulturen und ihre biologischen-physiologischen Aspekte immer mit Argwohn betrachtet. Jetzt aber bin ich geneigt, dich als entartet einzuschätzen. Das Stimulans, das dich für fremdkulturelle Einflüsse sensibilisiert, muß dich um deinen ohnehin nicht sonderlich ausgeprägten Verstand gebracht haben.«


  »Ich bin intelligenter als du, Stinker!«


  »Nein!«


  »Doch!«


  »Kannst du etwa die Quadratur des Kreises bestimmen?«


  »Nein. Aber du auch nicht.«


  »Ha! Wenn man einen Kreis so biegt, daß er zu einem Quadrat wird ...«


  »Dann ist er kein Kreis mehr, sondern ein Quadrat.«


  Daran schloß sich eine mit Vehemenz geführte Auseinandersetzung über mathematische und geometrische Theorien und Axiome an, die jedoch unterbrochen wurde, als es im Lautsprecher des Bordkommunikators knackte.


  »Du kannst mir nicht entkommen, Djamenah Shara. Ich weiß, wo du dich befindest, und ich werde dich zur Verantwortung ziehen.«


  Die beiden Parasiten waren inzwischen bei der Zahl Pi angelangt, und während der eine meinte, sie sei endlich, widersprach der andere heftig und versicherte, die Stabilität der Grundstruktur des ganzen Universums und aller existierenden siebzehn Dimensionen hinge gerade davon ab, daß Pi unendlich sei.


  Djamenah zwang sich zur Ruhe und beobachtete erneut die Instrumente. Auf einem kleinen Monitor, der eine stilisierte Darstellung des Netzsystems zeigte, markierte ein curryfarbener Punkt die derzeitige Position der Gondel. Sie kniff die Augen zusammen, als sie einen zweiten pulsierenden Fleck in unmittelbarer Nähe sah, und erschrocken drehte sie sich um.


  Direkt hinter der Gondel, auf einem parallelen Gleis, glitt ein anderes eiförmiges Gefährt dahin, und durch die transparente Bugkanzel sah sie das zinnoberrote Leuchten eines Rezeptororgans. Djamenahs Finger tasteten mit wachsender Nervosität über Sensorflächen, in dem Bestreben, den Autopiloten auszuschalten und selbst die Kontrolle über die Gondel zu übernehmen. Dem Cieco mußte das gelungen sein, denn die Transporteinheit, in der er sich allein befand, bewegte sich mit wesentlich höherer Geschwindigkeit. Auf dem parallelen Gleis näherte er sich rasch Djamenahs Gefährt.


  »Hast du mich verstanden?« ertönte es aus dem Kommunikator. »Du wirst dafür bezahlen, Messianer getötet und uns alle verraten zu haben.«


  »Djamenah Shara?« fragte der mißtrauischere der beiden Parasiten. »Die Messianermörderin ...?«


  »Ach, bestimmt sind es Anklagen, die keiner Überprüfung standhalten«, erwiderte der andere Schmarotzer. »Ich mag die Humanoide. Ihre Brüste gefallen mir.«


  »Sei still, Stinker! Ich glaube, wir sind in eine Situation geraten, die Anlaß zu ernster Besorgnis gibt.«


  »Ich habe keine Messianer umgebracht«, sagte Djamenah mit zittriger Stimme, und vor ihrem inneren Auge sah sie  entsetzt und voller Selbstabscheu , wie die Projektile ihrer Waffe den Leib des wahren Mörders zerfetzten.


  »Deinen eigenen Präzeptor«, erklang es scharf aus dem Lautsprecher. »Du bist eine Schande, die ausgemerzt werden muß.«


  Die andere Gondel war inzwischen ganz nah, und Djamenah sah, wie sich der Cieco darin bewegte, von seinem Sitz aufstand, die Seitenluke öffnete  der Fahrtwind zerrte heftig an seiner fragilen Gestalt, aber mit einer Hand klammerte er sich an der Haltestange fest  und die stabförmige Waffe auf das Fahrzeug richtete, in dem sich Djamenah befand. Verzweifelt hämmerte sie auf die Kontrollen der Gondel ein.


  »Wir sollten ihr helfen«, sagte der eine Parasit.


  »Nein«, beharrte der andere.


  »Wenn auf diese Gondel geschossen wird ...«  in der giftgrünen Knolle hatte sich ein langer Augenstil gebildet, und die Pupille starrte besorgt durchs Rückfenster  »... geraten wir ebenfalls in Gefahr.«


  »Hm«, lautete die nachdenkliche Antwort.


  Das linke Bein des Wirtskörpers hob sich, knickte kurz ein und streckte sich dann ruckartig. Der schwere Schutzstiefel zertrümmerte die Verkleidung des Autopiloten. Dutzende von Dioden glommen in warnendem Rot, und im Heckbereich heulten die Turbinen. Die Gondel wurde rasch schneller.


  Der Verfolger im anderen Fahrzeug feuerte. Der Laserblitz knisterte über eine Flanke des Gefährts, verbrannte die Kunststoffverkleidung, bohrte sich durch Stahl. Etwas krachte.


  Und die Gondel fing an zu schlingern.


  Während sie immer schneller wurde, über mehrere Weichen hinwegraste und dabei nur knapp Kollisionen mit anderen Fahrzeugen entging, wurde das elektromagnetische Stützfeld destabil, und Djamenah hielt unwillkürlich die Luft an, als sie weiter voraus im Zwielicht eine Wendestelle im Verlauf der Gespinstschiene entdeckte, auf der ihre Gondel dahinsauste. Die Kontrollmodule des Netzsystems registrierten die viel zu hohe Geschwindigkeit des Fahrzeugs und aktivierten die Ergpolster. Doch das Tempo der Gondel verringerte sich nur unwesentlich, als sie die Energiewände durchstieß und sich geschwind der Wendestelle näherte.


  Irgend etwas explodierte im Heck des Gefährts, und Djamenah hustete, als dichter Rauch durch die Passagierkabine wallte. Unmittelbar darauf vernahm sie das Kreischen und Quietschen überlasteten Materials. Die Zentrifugalkraft riß die Gondel von der Gespinstschiene. Zwar befanden sie sich hier nahe der Nabe des Habitats und somit im Niedrigschwerkraftbereich, was dazu führte, daß das Fahrzeug nur langsam in Richtung der Habitatswände fiel, doch das änderte nichts am hohen Bewegungsmoment der Gondel. Sie prallte gegen ein kleineres Klimakontrollmodul und zerplatzte wie eine reife Frucht.


  Etwas traf Djamenah Shara am Kopf, und durch die Rauchschwaden sah sie den in einen ölig wirkenden Schutzanzug gekleideten Wirtskörper der mitsamt den Parasiten davonwirbelte und in der Tiefe verschwand. Aus einem Reflex heraus versuchte sie, sich irgendwo festzuhalten, doch ein jäher Schmerz an ihrer Hüfte raubte ihr endgültig die Orientierung.


  Durch das Zwielicht sank sie fort vom halb zertrümmerten KKM und der grauen Masse der Nährsektoren unter den Schwebenden Städten der Drandina entgegen. Die geringe Schwerkraft beschleunigte ihren Fall nur langsam, aber sie erhöhte sich, je weiter sie sich von der Habitatsnabe entfernte.


  Irgendwann verlor Djamenah das Bewußtsein.


  


  Sie erwachte infolge kühler Nässe, die über ihren Körper rann, und sie verspürte dumpfe Schmerzen, die sowohl in ihrer Hüfte pochten wie auch im Bereich der Schläfe. Irgendwo tief in ihr regte sich eine reflexive Gegenreaktion, und bestimmte Zellengemeinschaften, stimuliert von biochemischen Signalen, die nur noch teilweise der bewußten Kontrolle der Ciristin unterlagen, sonderten Hormone und andere Stoffe ab, die einwirkten auf zerstörtes Gewebe, auf zerrissene Blutgefäße, auf zerfetzte Lymphsysteme. Später wußte Djamenah nicht zu sagen, wieviel Zeit verstrichen war. Irgendwann gelang es ihr, die Augen zu öffnen, und ihr Blick fiel auf eine kleine graue Wolke, die, kontrolliert von einer autarken KKM-Einheit, direkt über ihr schwebte und aus der es unablässig regnete. Es war natürlich kein normaler Regen; das wußte sie aufgrund der Informationen, die sie vor langer Zeit über die Lebensformen in diesem Habitat erhalten hatte. Das KKM reicherte die Nässe mit speziellen Lösungen an, mit hydrophilen Molekülen, die in Verbindung mit den Materialien in der obersten Schicht des Nährbereichs eine zersetzende Wirkung entfalteten.


  Ich sterbe. Ich darf nicht aufgeben!


  Ringsum knisterte es leise, und als Djamenah sich bewegte und versuchte, sich in der weißen Masse aufzurichten, die ihren Fall gebremst hatte, sah sie in dem Zwielicht einen großen Körper, auf dem winzige, insektenhafte Geschöpfe hin- und herkrochen, aus Drüsen klebrige Fäden absonderten und den Reglosen rasch in einen durchscheinenden Kokon einwoben.


  Ein Adrenalinschub aktivierte verborgene Kraftreserven, und Djamenah schob sich durch das Grauweiß des Nährbereichs, streifte die Drandina einer niederen Evolutionsstufe ab. Nur am Rande bemerkte sie, daß ihre Autogene Biokontrolle zumindest zum Teil wirksam geworden war  nur der reflexiven Selbstheilung verdankte sie ihr Überleben nach den sicher schweren Verletzungen, die sie durch die Kollision der Gondel mit dem KKM davongetragen hatte , doch sie fühlte auch, daß dieser Vorgang sie weiter geschwächt hatte, der Vitalsymbiont erneut zu wuchern begann, Dutzende von Metastasen ihn ihrem Leib bildete und die Anhäufung von Schlackestoffen in den Zellen begünstigte.


  Sekunden wie Minuten/Minuten wie Stunden/Stunden wie Tage und Wochen und Jahre ...


  Die Gefahr jedoch, der sie sich jetzt ausgesetzt sah, war direkt und unmittelbar. Die kleinen, insektoiden Drandina, die in unten gelegenen Schichten des Nährbereichs heranwuchsen, hatten die Aufgabe, mit dem Zersetzungsregen organisches Material aufzubereiten, und aufgrund ihrer beschränkten Wahrnehmung waren sie außerstande, zwischen den Körpern lebender Fremdintelligenz und aus Zuchtbottichen stammender Gewebemasse zu unterscheiden. Der Wirtskörper mit dem Fettwulstschädel mußte inzwischen abgestorben sein, und das hatte sicher den Tod der beiden streitsüchtigen Parasiten zur Folge. Vielleicht nicht. Vielleicht leben sie noch. Vielleicht brauchen sie Hilfe. NEIN, SIE SIND TOT.


  Djamenah kroch weiter, und über ihr folgte ihr die Wolke, paßte sich jeder ihrer Bewegungen an. Der Stoff ihrer Kleidung hatte sich schon aufgelöst, ihre nackten Arme und Beine sanken tief in das schlickartige Grauweiß ein, fanden kaum Widerstand, an dem sie sich abzustützen vermochten. Hoch über ihr, unter einer der Schwebenden Städte, platzten Dutzende von Eiblasen an einer langen, nach unten zeigenden Spindel, und Sporenstaub rieselte herab.


  Irgendwo gleißte Licht.


  Ein Fahrzeug näherte sich, keine der Gondeln, die auf die Schienen des Gespinsts angewiesen waren, sondern ein Gleiter. Ein gleißender Scheinwerferstrahl tastete über die obersten Schichten des Nährbereichs. Djamenah winkte, sank dadurch tiefer ein, spürte das Krabbeln der Metamorphosekäfer, ruderte mit Armen und Beinen, so wie ein Schwimmer, atmete rasselnd und schwer, hustete, als ihr Sporenstaub in die Luftröhre drang, hatte Angst, immer mehr Angst, geriet in Panik und Verzweiflung, vergaß von neuem, wer sie war, vergaß die Instruktionen ihres Präzeptors, strich sich mit fahrigen Bewegungen die Insektoiden vom Leib, schrie laut  in der irrigen Hoffnung, die Insassen des Gleiters könnten sie hören , verirrte sich einmal mehr in die schwarze Hälfte des mentalen Mandala. Sie trat und schlug noch immer um sich, als Arme nach ihr griffen, sie aus dem Schlick zogen, sie in die Schleuse eines Schwebers hoben, durch eine Luke trugen und auf eine Pneumoliege legten. Sie vernahm das Geräusch der Motoren, und während antiseptische Strahlung ihren Leib umwaberte, Servoarme die Chemikalien von ihrer Haut wuschen, eine automatische Medoeinheit ihr einen dünnen Schlauch in die Luftröhre schob und die Sporen absaugte, schrie Djamenah all das heraus, was sich in den letzten Tagen und Wochen in ihr aufgestaut hatte. Sie klagte die Messianer an, von denen sie sich im Stich gelassen fühlte, verlangte nach einer Dosis Ciri, vernahm eine Stimme (»Seien Sie ganz ruhig. Sie sind jetzt in Sicherheit.«) und antwortete mit abwehrenden Emanationen, dem Versuch einer emotionalen Destruktion, weil sie sich erneut bedroht fühlte. Irgendwann sah sie das Gesicht das alten Mannes, schmal, faltig, dünne Lippen, eine lange und gerade Nase, schütteres Haar, graue Augen, in denen sich widerspiegelte, was sie verloren hatte, der Glanz von Hoffnung und Entschlossenheit, gleichzeitig jedoch auch ein Festhalten an Grundsätzen und Prinzipien.


  Sie schlief ein.


  


  »Wer sind Sie?« fragte Djamenah Shara und musterte den alten Mann aus den Augenwinkeln. Sie näherten sich inzwischen der Sphäre der Multidimensionsmechaniker.


  »Ich bin ich.«


  »Das ist keine Antwort.«


  »Sie ist eindeutiger, als Sie glauben.« Der Alte lächelte. »Sind sie ebenfalls Sie selbst?« Er steuerte den Gleiter in die Tiefe und setzte vor dem schimmernden Komplex zur Landung an. Die Sphäre der Multidimenionsmechaniker mochte rund hundert Kilometer durchmessen, und durch die Energieschlieren, die sie mit einer undurchdringlich wirkenden Barriere umgab, konnte Djamenah undeutlich die Konturen fester Strukturen erkennen.


  Sind Sie ebenfalls Sie selbst? Nein. Sie hatte sich von sich selbst entfernt. Seit sie ihren Präzeptor ermordet aufgefunden hatte, war sie zu einer anderen Person geworden, die sie erschreckte und Abscheu in ihr weckte, wenn sie versuchte, erneut der Mittelpunkt des Zentrums zu sein. So wie jetzt. »Warum helfen Sie mir?«


  »Weil ich weiß, daß Sie nicht die wahre Messianermörderin sind.« Der Gleiter landete auf einer kleinen Plattform, und sie stiegen aus. »Weil ich weiß, daß Ihnen Unrecht widerfährt, in welcher Lage Sie sich befinden.«


  Das war eindeutig nicht die ganze Wahrheit, doch Djamenah gab sich mit dieser Antwort zufrieden. In der Nähe des alten Mannes  wer auch immer er sein mochte  gelang es ihr, einen Teil jener inneren Stabilität wiederzufinden, die sie einst ausgezeichnet hatte. Die Gelassenheit war wie ein Rettungsanker, an dem sie sich festhalten konnte, wie ein Pinsel, der sie dazu in die Lage versetzte, das mentale Mandala neu zu zeichnen, säuberlich getrennt in eine schwarze und eine weiße Hälfte, mit einem ausdehnungslosen Punkt als Zentrum.


  »Nein«, flüsterte Djamenah.


  »Irgendwann wirst du verstehen.«


  Überrascht drehte sie den Kopf. Aber die Lippen des Alten bewegten sich nicht, und er sah sie nicht an, während sie auf die Schleuse in der Ergmauer zuschritten. Djamenah wußte, daß der Alte ihr Auskünfte hätte geben können, daß er Antworten auf all ihre Fragen bereithielt, doch sie wagte es nicht, diese Fragen zu formulieren  aus Furcht, der zeitweilig wiedergewonnen Ruhe verlustig zu gehen, wenn sie die Dinge aussprach, die sie von dem entfernten, was sie einst gewesen war. Der Alte, der ihr seinen Namen nicht genannt hatte, war für Djamenah ein Pol der Gefaßtheit, der Synthese zwischen dem Schwarz und Weiß, und obgleich alles in ihr drängte, sich emotional an ihn zu klammern, ahnte sie, daß sie dadurch erneut das verloren hätte, was sie so dringend brauchte: innere Stabilität.


  »Alarm, Alarm!« heulte es aus den Wänden der Ergschleuse. »Industriesaboteure und Innovationsdiebe im Anmarsch!«


  Der Alte lächelte nur und führte Djamenah weiter. Hinter ihnen gellten die Sprachprozessorstimmen der Überwachungseinheiten.


  »Nijmij ist ein wenig paranoid«, sagte der Alte, »gleichzeitig jedoch einer der erfahrensten und genialsten Multidimensionsmechaniker. Fast alle seiner Kollegen befinden sich derzeit außerhalb Akashas, entweder in dem neuen Habitat, das gerade von den Reparateuren konstruiert wird, oder auf dem Planeten der Taccamiri, um mit den intelligenten Kristallwesen philosophische Probleme zu erörtern. Nijmij hingegen verläßt sein Domizil nie. Dazu fürchtet er viel zu sehr die vermeintliche Gefahr des Ideendiebstahls.«


  Djamenah konzentrierte sich ganz auf die Hoffnung, endlich Auskunft darüber zu erhalten, wo sich das Exil der Messianer befand, und beobachtete ihre Umgebung, um sich von der Furcht vor einer neuen Enttäuschung abzulenken.


  Innerhalb der Ergbarriere bestand die Sphäre der Multidimensionsmechaniker aus Hunderten von größeren und kleineren Kuppeln, deren graues und milchiges Material  ebenfalls stabilisierte Energie, oder vielmehr Kunststoff oder Metall?  den Blick auf die Bauten verbarg. Im Inneren der Kuppel Nijmijs wanderten Djamenah und der alte Mann über kleine Brücken, die mit grünem Wasser gefüllte Kanäle überspannten, vorbei an Ufermauern und schattigen Promenaden, an prächtigen Villen und zerfallenen Armenhäusern.


  Immer wieder begegneten ihnen Menschen, Hermahumanoiden und Aliens, und sie alle riefen: »Industriesaboteure! Innovationsdiebe! Sie wollen unsere Ideen stehlen und die Matrizen zerstören. Dreht ihnen den Hals um! Macht sie kalt!« Doch wenn die Betreffenden bis auf wenige Meter herangekommen waren, lösten sie sich einfach in Luft auf und erwiesen sich somit als geschickte holografische Projektionen eines Abwehrsystems, das in erster Linie darauf ausgelegt war, ungebetenen Besuchern Angst zu machen und sie zu verjagen. Djamenahs Sorge, die Drohungen könnten irgendwann wahrgemacht werden, schwand nach und nach.


  »Die Kontramatrix ist immer aktiv, ganz gleich, welche Stadtstruktur Nijmij gerade bevorzugt, und es spielt auch keine Rolle, ob Besucher ein Visum erhalten haben oder nicht. Tatsächliche Industriesaboteure und Innovationsdiebe werden bereits vor der Kuppel anhand einer mentalen Motivationskontrolle identifiziert, und für die betreffenden Personen bleiben die Ergschleusen geschlossen. Natürlich kommt es vor, daß fremde Habitatsautoritäten oder private Interessengruppen konditionierte Biotiker schicken, die ihre wirklichen Absichten nicht durch entsprechende psychische Emanationen verraten und denen es somit gelingt, technische Neuerungen oder Ideen zu stehlen, die von den Multidimensionsmechanikern entwickelt werden, aber der von ihnen angerichtete Schaden ist nur sehr gering. Trotzdem nimmt Nijmij das zum Anlaß, stets auf der Hut zu sein.«


  Djamenah erinnerte sich daran, daß sich die Multidimensionsmechaniker nicht nur mit immer komplexeren Denkmodellen befaßten, sondern auch die Technikentwickler Akashas waren. So hatte das Kosmotop ihnen zum Beispiel die Einrichtung der vielen Transittore zu verdanken, die die lichtmonateweiten Entfernungen innerhalb Akashas auf einen Schritt reduzierten. Vielleicht weiß Nijmij wirklich, wohin die Messianer gegangen sind. Er kennt das Transportmedium. Vielleicht kann er mir die genauen Koordinaten nennen.


  Der alte Mann führte sie in ein Gebäude, das von außen einen eher schäbigen Eindruck erweckte, im Inneren jedoch mit vergoldeten Fresken, marmornen Skulpturen, Wandgemälden, dicken Teppichen, diversen Wasserspeiern und anderen luxuriösen Einrichtungen aufwartete, die nicht nur eine Atmosphäre der Behaglichkeit schufen, sondern auch der Eleganz. Sie durchmaßen weite Hallen, endlos scheinende Korridore, und Djamenahs Verwirrung nahm zu. Nach einer halben Normstunde hatten sie eine Entfernung von rund zwei Kilometern zurückgelegt, obgleich das Haus, von außen gesehen, nur eine Fläche von nicht viel mehr als fünfhundert Quadratmetern zu haben schien. Der Alte schwieg die ganze Zeit über, und die Ciristin widerstand der Versuchung, ihm eine der vielen Fragen zu stellen, die sie bewegten.


  Schließlich gelangten sie in einen Saal, der sich in seinem Erscheinungsbild von den anderen Räumlichkeiten des seltsamen Hauses unterschied. Hier waren die Wände mit einer sehr flexibel wirkenden Plastmasse verkleidet, an der ständig Irrlichter tanzten, sich manchmal zu geometrischen Figuren anordneten, dann auseinanderstrebten und andere Darstellungen formten. In der Mitte des Saales schwebte ein gewaltiges Gebilde aus Dutzenden von größeren und kleineren Geräten unersichtlichen Zwecks, aus schillernden Energiebahnen, Gegenständen des alltäglichen Gebrauchs (Djamenah entdeckte sogar eine altmodische Kaffeemaschine und hob verwundert die Augenbrauen), wie einmolekularen Chipkarten, zu langen Ketten aneinandergereihten Mikroprozessoren, optischen Speichermedien, diversen Manipulationskonsolen und anderen Dingen, die sie nicht enträtseln konnte. Über diesem beeindruckend komplexen Konglomerat sauste eine knapp einen Meter durchmessende Gravokapsel hin und her, und ihre Extremitäten aus Stahl und Kunststoff justierten neu, veränderten die Anordnung verschiedener Bestandteile des Gewirrs und blieben somit in dauernder, nervöser Bewegung.


  Eine glänzende Jalousieoptik richtete sich auf sie, und eine kindlich hohe Sprachprozessorstimme fing zu wimmern an. »Ich bin erledigt. Jetzt geht es mir an den Kragen. Die Innovationsdiebe sind zu mir vorgedrungen. Sie werden alle meine Projekte sabotieren, mich beim Mechanikerrat denunzieren, die Gravokapsel demontieren und mein so kostbares, geniales Gehirn wissenschaftlichen Forschungszwecken zur Verfügung stellen. Ach! Ach!«


  Djamenah sah den alten Mann fragend an, und er antwortete mit einem Nicken.


  »Wir sind gekommen, weil wir Sie um eine Auskunft bitten möchten«, sagte sie.


  Die Gravokapsel drehte sich mehrmals um die eigene Achse und sauste dann flink wie ein Kolibri heran. »Ich kenne dich. Du bist Djamenah Shara, die Messianermörderin.«


  Diese wenigen Worte zerstörten die Ruhe, die Djamenah auf dem Weg nach diesem Ort genossen hatte, erinnerten sie auf fatale Weise an ihre Lage und überzog die weiße Hälfte des Mandala mit einem bedrohlichen Grau. Der alte Mann berührte sie kurz am Arm, schwieg jedoch.


  »Ich habe weder meinen Präzeptor umgebracht«, erwiderte Djamenah mit gezwungener Beherrschung, »noch irgendwelche andere Messianer. Tatsächlich war ich es, die den wahren Mörder erschossen hat. Ich bin Ciristin, und wenn mich nicht binnen kurzer Zeit der Tod ereilen soll, brauche ich eine neue Dosis der Droge Ciri. Ich muß unbedingt das Exil der Messianer finden. Können Sie mir sagen, wohin sie gegangen sind?«


  Die Gravokapsel schwebte um sie herum, und durch die winzigen Fenster in dem ovalen Objekt sah Djamenah keinen Körper, sondern nur mehrfarbiges Wallen. Einige Optiken richteten sich auf sie. »Bestimmt willst du weitere Messianer umbringen. Aber diesmal sind sie vorsichtig. Diesmal wird es dir nicht gelingen, sie zu überraschen.«


  »Bitte«, sagte Djamenah und spürte, wie Verzweiflung in ihr entstand, wie sie aus einem Reflex die Fäuste ballte. Sie atmete mehrmals tief durch, um sich wieder unter Kontrolle zu bekommen. »Bitte, ich brauche eine neue Dosis. Ohne Ciri werde ich sterben. Vielleicht schon in wenigen Tagen. Und außerdem ...« Sie überlegte. »Ich muß den Messianern eine Mitteilung machen. Die Ermordung einiger von ihnen war nicht das Werk eines Einzelnen, eines Wahnsinnigen.«


  Noch während sie diese Worte formulierte, begriff sie endlich, daß sie der Wahrheit entsprachen. Es handelte sich dabei um eine Erkenntnis, die bisher nur als Verdacht in ihr geschlummert hatte. Der Mann namens Vincent Winthrop, den sie im Demos der Demarkatoren mit der Waffe erschossen hatte, die ihr von der Ciristin Zarda LeVay zur Verfügung gestellt worden war  er war nur ein Werkzeug, ein Manipulierter gewesen, benutzt worden. Hüte dich vor Personen, die dem Stern verpflichtet sind. Ja, dem Symbol des siebenzackigen Sterns, das sie auf dem Umhang Loyer fran Brigges gesehen hatte, das Zeichen des Todes ihres Präzeptors. »Es steht vielmehr eine straff organisierte Vereinigung von Verschwörern hinter den Attentaten.«


  Ein kleines Servomobil kam auf insektoiden Stahlplastbeinchen heran. »Bist du eine Innovationsdiebin?«


  Djamenah trat das metallene Geschöpf fort. Es prallte gegen die nahe Wand und blieb reglos liegen.


  »Hm«, machte Nijmijs Sprachprozessor.


  »Geben Sie ihm die Karte«, sagte der Alte ruhig.


  Djamenah sah ihn einige Sekunden lang verwirrt an, erinnerte sich und suchte in den Taschen der Kombination, die sie sich nach ihrem Erwachen im Gleiter übergezogen hatte, nach der Folie. Ein Greifarm der Gravokapsel riß sie ihr aus der Hand, und eine sich plötzlich in der silbrigen Hülle bildende Öffnung verschlang sie. Eine Zeitlang herrschte völlige Stille. Dann sagte Nijmij mit veränderter Stimme: »Ich verstehe.« Die Optiken richteten sich kurz auf den alten Mann, und an die Ciristin gewandt fügte der paranoide Multidimensionsmechaniker hinzu: »Die Zuflucht der Messianer befindet sich hier und überall, in Zukunft, Gegenwart und Vergangenheit, an einem Ort, der das ganze Universum umfaßt, in der Struktur der Atome, im Leuchten der Quasare und im Plätschern des Wassers meiner Springbrunnen.«


  Djamenah starrte die Gravokapsel an. »Das ist keine Antwort!« brauste sie auf. »Das ist nichts als verbaler Unsinn! Ich will eine klare Auskunft!«


  »Die habe ich dir gegeben, Ciristin.«


  Tränen des Zorns quollen ihr in die Augen, sie trat einen Schritt vor und hob die Fäuste, als wolle sie auf das Behältnis einschlagen. Die Gravokapsel schwebte zurück. »Bitte«, flehte Djamenah, als ihre Stimmung erneut umschlug, das Selbstmitleid die mentalen Ufer ihres Geistes wie mit einem gewaltigen Tsunami überflutete, »nenn mir die Koordinaten des Exils. Ich muß mich mit den Messianern in Verbindung setzen. Das ist meine einzige Überlebenschance. Bitte!«


  »Es gibt keine Koordinaten.«


  »Das ... das ist unmöglich. Wohin haben sich die Messianer zurückgezogen? Befinden sie sich auf einem Planeten? Oder in einem Raumschiff?« Das waren nur einige der Fragen, die seit langem in ihr nach Antworten verlangten  einige der Fragen, mit denen sie sich nicht an den alten Mann hatte wenden wollen, aus Besorgnis, die Ruhe einzubüßen, die seine Präsenz ihr schenkte.


  Erneut klaffte eine Öffnung in der Hülle der Gravokapsel, ein Greifarm entnahm ihr die Folienkarte und reichte sie zurück. Djamenah betrachtete die ihr sinnlos erscheinenden Zeichen, Buchstaben und Zahlenkolonnen. »An dem Ort, der mit diesen Symbolen beschrieben wird, befindet sich das Exil der Messianer.«


  »Aber ...«


  Die Gravokapsel schwebte fort, und unter der Ciristin setzte sich der Boden in Bewegung. Er trug sie durch den Ausgang, und unmittelbar darauf stand Djamenah wieder in der Gasse vor dem schäbig wirkenden Haus des Multidimensionsmechanikers.


  Von dem Alten war weit und breit nichts zu sehen.


  Djamenah zitterte, nunmehr jeder Hoffnung beraubt, jemals die Zuflucht der Messianer zu finden. Sie spielte mit dem Gedanken, die Folienkarte einfach zu zerreißen und fortzuwerfen  überzeugt davon, der Multidimensionsmechaniker habe in seinem paranoiden Wahn einen Schabernack mit ihr getrieben , überlegte es sich aber anders und steckte sie ein.


  Das mentale Mandala war erneut völlig schwarz, als sich Djamenah auf den Rückweg machte, um eine Hoffnung betrogen, niedergeschlagen und verzweifelt, dem seelischen Ende noch näher als dem körperlichen Tod.


  5. Kapitel


  


  Mann mit Problemen


  


  


  Der Wechsel in die Beratungskammer des Magistrats ging wie gewöhnlich einher mit einer kurzzeitigen Desorientierung, und Patric DeTschenri zwinkerte mehrmals. Der Symbiont an seiner Hüfte regte sich in einem Anflug von Hyperaktivität und stimulierte seinen Kreislauf. DeTschenri hatte jetzt seit über sechzig Stunden nicht mehr geschlafen, und selbst der spezielle Biotiker war kaum noch dazu in der Lage, die Müdigkeit, die die Denkprozesse DeTschenris in nachteiliger Weise zu beeinflussen begann, zu neutralisieren.


  In den Sesseln des dezent eingerichteten Salons saßen die anderen sechs Magister, und DeTschenri musterte sie aufmerksam. Sie alle waren humanoid, trugen unauffällige Kleidung und schienen nicht nur im gleichen Alter zu sein, sondern sich auch wie ein Ei dem anderen zu ähneln. Erst bei näherem Hinsehen fielen Unterschiede auf, die, wie DeTschenri sehr wohl wußte, auf geringen Frequenzschwankungen der Projektoren beruhten. Das individuelle Erscheinungsbild der einzelnen Magister unterlag einer automatischen Synchronisierung der elektronischen Simulacren, und DeTschenri lächelte, als er daran dachte, daß seine sechs Kollegen ganz sicher keine Menschen waren: Das hatte er inzwischen mittels einer komplizierten Untersuchung der Psychoprofile und Gebarensstrukturen  soweit sie in den Projektionen offenbar wurden  feststellen können.


  Patric DeTschenri lehnte sich in seinem Sessel zurück und wartete auf die Eröffnung der Beratung. Er hatte sich gut auf diese Pseudo-Zusammenkunft vorbereitet, und er setzte große Hoffnungen auf einige spezielle Arsenal-Gerätschaften, die von seinen Technikern zu einem bestimmten Zweck weiterentwickelt worden waren.


  »Bitte empfangen sie nun die neuesten Informationen«, sagte der erste Magister ruhig. Seine Stimme klang wie die eines Menschen, schien nicht von einem Sprachprozessor zu stammen. Nur Illusion, dachte DeTschenri. Alles nur Illusion.


  Jenseits der Tür, die aus einzelnen massiven und verzierten Mahagoniquadraten bestand, befand sich das Analyse-Center des Magistrats, und auf eine wie beiläufige Handbewegung des ersten Magisters hin wurden die dort tätigen Gagòsch aktiv. Ein Flüstern entstand hinter DeTschenris Stirn, ein Wispern, das binnen weniger Sekunden zu einem lauten mentalen Kreischen anschwoll, die akustische Wahrnehmung auf einen rudimentären Aspekt reduzierte. DeTschenri versuchte, sich auf die Informationen zu konzentrieren, die nun den sieben Mitgliedern des Magistrats übermittelt wurden, und wieder machte sich bei diesem Unterfangen seine mangelnde Erfahrung als Magister bemerkbar. Während seine sechs Kollegen die vielen Daten mit erlernten Reflexen sortierten und geistig verarbeiteten, sah sich DeTschenri nur dazu in der Lage, den lautesten ›Stimmen‹ zu lauschen. Er vernahm Meldungen über die konspirativen Bestrebungen der Loge, über Erfolge in weiteren Habitaten  inzwischen unterlagen mehr als elfhundert Enklaven der Kontrolle der Organisation , über ökonomische Entwicklungen, verschiedene Fonds, weitere Manipulationsmaßnahmen mit dem Ziel, die interkulturelle Struktur Akashas zu stören, über mittelfristige Zielsetzungen und langfristige Projektierungen. Die Einzelheiten waren in ihrer schieren Unüberschaubarkeit mehr als nur verwirrend, und DeTschenri fühlte in dieser Situation einmal mehr seine Erschöpfung.


  »Die Maßnahmen zur Verstärkung der Verteidigungsbereitschaft der Loge müssen unbedingt weiter intensiviert werden«, sagte der dritte Magister, als der Datentransfer geendet hatte.


  Der vierte Magister nickte. »Es darf keineswegs davon ausgegangen werden, daß die von den Messianern drohende Gefahr gebannt ist. Ganz im Gegenteil. Alle in jüngster Zeit entwickelten Szenarien deuten darauf hin, daß der Rückzug unseres Gegners nur vorübergehend ist und er einen Gegenschlag vorbereitet.«


  »Seit die Messianer sich nicht mehr in Akasha befinden, stoßen wir auf wesentlich weniger Schwierigkeiten bei der Verwirklichung unserer Pläne«, meinte der sechste Magister und bewegte sich unruhig in seinem Sessel. »Ich halte es für angeraten, die Gunst der Stunde zu nutzen und weitere Habitate unter unsere Kontrolle zu bringen. Wir könnten die Gilde der Reparateure dazu veranlassen, in unserem Sinne tätig zu werden.«


  Der zweite Magister schüttelte ernst den Kopf. »Sie kennen die Szenarien, und müßten daher wissen, wie unsinnig dieser Vorschlag ist.« DeTschenri beschränkte sich mit voller Absicht zunächst nur auf wachsames Abwarten, und es entging ihm nicht, daß der sechste Magister nach diesem Tadel deutliche Anzeichen von Nervosität zu offenbaren begann. (Er warf einen Blick auf die Anzeigen der Instrumente der Projektorkammer, beobachtete die Kurven der Alpha-, Beta- und Gammawellen, nahm einige Neujustierungen vor und wartete darauf, daß der automatische Mentalsondierer erste Meßergebnisse lieferte. Nichts dergleichen geschah. Die Monitorfläche des Apparats blieb grau.) »Die Messianer dürften inzwischen wissen, daß die Anschläge nicht das Werk eines Einzelgängers waren, sondern daß den Aktionen ein Plan zugrundelag. Unsere Logiker sind sich einig, daß sie nur deshalb ihre Offensive noch nicht begonnen haben, weil sie zunächst Identifizierungen von hochrangigen Mitgliedern der Loge vornehmen wollen. Wenn wir zu direkt vorgehen, wenn wir die Gilde einsetzen, um KKM zu manipulieren und weitere Habitate technisch von uns abhängig zu machen, so besteht die Gefahr, daß Litiganten erkannt werden.«


  »Durch die Mobilisierung der Biotiker-Armee«, sagte DeTschenri in die sich an die Worte des zweiten Magisters anschließende Stille, »haben eventuell im Dienst der Messianer stehende Beobachter die Möglichkeit, alle Habitate zu identifizieren, die unsere Loge kontrolliert.« (Ein Teil seiner Aufmerksamkeit galt nach wie vor den Instrumenten.) »Darüber hinaus beeinträchtigen die Soldaten mit ihren übertriebenen Kontrollen stark die Entfaltung der ökonomischen Potentiale der Enklaven.«


  Die Blicke der anderen Magister richteten sich auf ihn, und DeTschenri verspürte ein sonderbares Prickeln an den Schläfen. (Er drehte sich im Pneumosessel um, betrachtete nochmals die Anzeigen der Geräte und sah seine Befürchtungen bestätigt. Die Technik des Magister-Arsenals war schon für sich allein genommen wesentlich komplexer und leistungsfähiger als die, die selbst der Gilde der Reparateure zur Verfügung stand, doch zudem hatte jeder einzelne Angehörige des Magistrats sie seinen persönlichen Erfordernissen und Motivationen angepaßt. Wenn die Analyzer in der Projektorkammer richtig funktionierten  und daran zweifelte DeTschenri nicht , versuchte gerade einer der anderen Magister, eine informatische Kopie seines Gedächtnisinhalts zu erstellen und eine elektronische Diagnose seiner Absichten vorzunehmen. DeTschenri lächelte und schaltete die Abschirmung ein. Auf einem Bildschirm verwandelte sich eine Kurve in eine Linie.)


  »Die Weiterentwicklung der wirtschaftlichen Kapazitäten der von uns kontrollierten Habitate und damit der Loge selbst«, erwiderte der erste Magister nach einigen Sekunden neuerlichen Schweigens, »hat vorerst geringere Priorität. Wir kennen Ihre Alpha-Nachricht, in der Sie diesen Punkt bereits zur Sprache brachten, Magister DeTschenri. Ich wiederhole: Die Mobilisierung der Biotiker-Armee war unumgänglich und ist eine unverzichtbare Sicherheitsmaßnahme. Im Fall eines Konterschlags der Messianer müssen wir nicht nur damit rechnen, daß wir es mit ihnen selbst zu tun bekommen, sondern auch mit Ciristen und vielleicht noch anderen Helfern. Direkter und physischer Gewalt können die Biotiker der Einsatzarmee aufgrund ihrer körperinternen Waffensysteme mit großer Effizienz begegnen. Darüber hinaus haben ihre Körperradiationen zumindest teilweise eine blockierende Wirkung auf psionische Energien, von denen in diesem Zusammenhang die größte Bedrohung für uns ausgehen dürfte.«


  (Erneut wandte sich Patric DeTschenri den Meßinstrumenten zu. Bestimmt verfügten die anderen sechs Magister über Registratoren, die jeden zu offensichtlichen Versuch, entweder direkten Einfluß auf den Gedankenhaushalt des Betreffenden zu nehmen oder eine Motivationsanalyse durchzuführen, nicht nur sofort meldeten, sondern auch automatisch vereitelten. Er mußte also sehr vorsichtig sein. Die auf die Projektion des ersten Magisters justierte Konsole zeigte ein Emanationsmuster an, das die Elektronik als Besorgnis interpretierte, eine dumpfe Angst, die fast Paranoia gleichkam  was andererseits jedoch in keiner Weise die intellektuelle Leistungsfähigkeit des Entsprechenden beeinträchtigte. Man wurde nicht Magister, wenn man nicht dazu in der Lage war, bestimmte Situationen richtig zu beurteilen, konsequente Schlußfolgerungen daraus zu ziehen und angebrachte Maßnahmen zu ergreifen. Auch auf den anderen Monitoren und Bildschirmen begannen sich nun Muster zu bilden. Die Korrelatoren stellten Beziehungen her, und während DeTschenri weiter den Ausführungen des ersten Magisters zuhörte, der mit prägnanten Worten zusätzliche Logenvorbereitungen auf den zu erwartenden Gegenschlag der Messianer beschrieb, betrachtete er ein Gewirr aus Dutzenden von Linien und Kurven: Abneigungen und Sympathien, Kompetenzprobleme und Abgrenzungsbestrebungen, Gier nach Macht, die Entschlossenheit, den eigenen Einfluß weiter auszubauen, auch Wachsamkeit, die nicht etwa den Messianern galt, sondern den Kollegen, den anderen Magistern und deren Plänen. Der Magistrat, so machte sich DeTschenri klar, war keine geschlossene Körperschaft, kein einheitliches Leitungszentrum der Loge, sondern ein notgedrungener Zusammenschluß von Wesenheiten, die trotz des gemeinsamen Ziels der Unterwerfung ganz Akashas und der Schaffung einer Oligarchie versuchten, ganz persönliche Pläne zu verwirklichen. Der erste Magister hatte ihn beim Namen genannt, und das erinnerte ihn daran, daß seine Identität für die sechs anderen Mitglieder des Magistrats kein Geheimnis war; dieser Umstand machte ihn angreifbar.)


  »Wir haben noch Zeit genug, uns um die ökonomischen Potentiale unserer Habitate zu kümmern, wenn die von den Messianern ausgehende Gefahr endgültig aus der Welt geschafft ist«, setzte der erste Magister seine Ausführungen fort. »Vorläufig kommt es darauf an, alle wirtschaftlichen Kapazitäten  auch auf die Gefahr einer Regression hin  für weitere Vorbereitungen auf die Abwehr der Konterattacke einzusetzen.«


  Die so echt wirkende Projektion drehte den Kopf und sah die anderen Magister an. »Bitte machen Sie sich klar, daß der Fortbestand der Loge selbst auf dem Spiel steht. Wenn es uns gelingt, den Gegenschlag der Messianer abzuwehren, haben wir die Möglichkeit, unsere Ziele nicht in fünftausend Jahren zu erreichen, wie es die alten Szenarien vorsahen, sondern in wenigen Dekaden, maximal einigen Jahrhunderten. Geben Sie entsprechende Anweisungen an die Adepten, Lizentiaten und Exekutoren.«


  Kurzes Zögern.


  »In diesem Zusammenhang ist noch ein Punkt wichtig.« Der Blick des ersten Magisters fiel nun wieder auf DeTschenri. »Leider liegt uns noch immer keine Meldung über ein erfolgreich verlaufendes Experiment in Hinsicht auf das Erbrechtsproblem vor.«


  DeTschenri nickte. Er hatte damit gerechnet, daß dieses Thema zur Sprache kam. (Wieder blickte er auf die Anzeigen der Instrumente, und diesmal waren die Muster eindeutig: Die sechs anderen Magister hofften auf eine Abwehr des Gegenschlages und anschließend eine rasche Erreichung der endgültigen Logenziele. Da letzteres nunmehr in fast greifbare Nähe gerückt zu sein schien, mußte der Gedanke, zuvor dem natürlichen Tod zu erliegen und das nicht mehr zu erleben, was die Loge seit mehr als siebenhundert Normjahren anstrebte, unerträglich für sie sein.) »Die bisherigen Testreihen«, antwortete er, »wurden sabotiert. Es deutet alles darauf hin, daß Exekutor fran Brigge hinter den Versuchen steckt, einen erfolgreichen Abschluß der von mir initiierten und geleiteten Experimente zu verhindern.«


  Der fünfte Magister (die Analyse seines Komplexes aus Verhaltensweise, Gebaren, Gestik und emotionaler Reaktion ließ die Schlußfolgerung zu, daß er/sie/es dem ersten Magister skeptisch gegenüberstand und dem neuen Mitglied des Magistrats Wohlwollen entgegenbrachte) hob die Brauen. »Wir sind über die Auseinandersetzungen zwischen Ihnen und fran Brigge informiert. Können Sie Beweise vorlegen?«


  »Keine konkreten«, sagte DeTschenri. »Doch während einer Hypnobefragung sprach mein ehemaliger Laborchef davon, von fran Brigge abhängig zu sein und in seinem Auftrag die Arbeiten verzögert zu haben.«


  »Also keine Beweise«, meinte der erste Magister lapidar.


  »Ich kann Ihnen versichern«, fügte DeTschenri rasch hinzu, »daß die Experimente nun forciert weitergeführt werden, unter der Leitung eines Spezialisten, dem ich vertraue. Ich rechne damit, Ihnen bald die Nachricht von einem positiven Ergebnis übermitteln zu können. Es wäre angeraten, wenn Sie unterdessen persönliche Vorbereitungen treffen würden. Für den Egotransfer ist es unerläßlich, daß Sie sich in das Habitat der Medusen begeben.«


  Der erste Magister stand auf. »Diesen Punkt können wir erörtern, wenn Ihrerseits alles bereit ist. Neben der Vorbereitung auf die Abwehr des Gegenschlags der Messianer hat auch die Erbrechtsfrage Priorität. Ich möchte Sie in diesem Zusammenhang noch einmal erinnern, daß Ihre Berufung zum siebenten Magister jederzeit rückgängig gemacht werden kann, DeTschenri.«


  Das war eine unmißverständliche Drohung, und für einen Sekundenbruchteil regte sich Zorn in DeTschenri, eine Wut, die nur aufgrund der langen, fortgesetzten Belastung in ihm entstehen konnte.


  »Ich weiß«, sagte er mit erzwungener Ruhe. (Die Beratung hatte weniger Zeit in Anspruch genommen als erwartet, und die Peiler DeTschenris waren noch immer mit hektischer elektronischer Aktivität dabei, die Quelle der Projektionssignale der anderen Magister zu lokalisieren. Darüber hinaus forschten andere spezielle Gerätschaften nach Hinweisen auf Motivationen und Absichten, horchten nach anderen Emanationen, die ebenfalls übertragen wurden, nach elementaren Erinnerungen. DeTschenri hätte sich wesentlich sicherer gefühlt, wäre er in der Lage gewesen, sich zu schützen. Auf welche Weise war der frühere siebente Magister ums Leben gekommen? DeTschenri wurde immer nervöser. Die Zeit reichte nicht aus.)


  Die Konturen der Projektionen verschwammen, und nach einigen wenigen Sekunden befand sich Patric DeTschenri allein im Salon. Er zögerte noch einige Augenblicke lang und unterbrach dann ebenfalls die Übertragung.


  Von einem Moment zum anderen befand er sich wieder in der Projektionskammer, und eine Zeitlang lauschte er dem Summen der vielen Instrumente. Durch die Wand vor dem Pneumosessel konnte er in den lohfarbenen Dunst der Methan- und Ammoniakschwaden blicken, und direkt hinter der transparenten Barriere schwebte der glockenförmige Leib einer Meduse in den für den menschlichen Organismus hochgiftigen Schlieren. In der Epidermis blinzelte eine große Pupille und starrte in das Zimmer, in dem sich der siebente Magister befand. DeTschenri streckte die eine Hand aus und betätigte einen Schalter. Das durchsichtige Material der Wand trübte sich; er wollte sich jetzt nicht ablenken lassen.


  Eine kurze Überprüfung der während der Beratung gewonnenen Meßergebnisse bestätigte, daß es nicht gelungen war, eine Identifizierung der sechs anderen Magister herbeizuführen. DeTschenri fluchte leise und veranlaßte den Hüftsymbionten dazu, erneut seinen Metabolismus zu stimulieren. Nur ein geringer Teil der Müdigkeit wich.


  DeTschenri gähnte, rieb sich die Schläfen und zwang sich dazu, konzentriert nachzudenken. Achtundsechzig Stunden ohne Schlaf. Er starrte auf sein Chronometer. Achtundsechzig Stunden? Die Beratung konnte nicht länger als höchstens eine Stunde gedauert haben. Was war während der restlichen vierhundertzwanzig Minuten geschehen? DeTschenri begann plötzlich zu schwitzen, als er die Instrumente, die ihn auf drei Seiten umgaben, erneut kontrollierte. Er hatte nicht geschlafen, nein. Durch irgendein Fremdsignal waren seine Gedanken sieben Stunden lang im Übertragungsmedium gefangen gewesen: Offenbar hatte einer der anderen Magister versucht, ihn einer langwierigen mentalen Analyse zu unterziehen.


  Was hatte der Betreffende in Erfahrung gebracht?


  DeTschenri fühlte sich hilfloser als je zuvor in seinem Leben. Er glaubte, solange einigermaßen sicher sein zu können, wie die sechs anderen Mitglieder des Magistrats wähnten, nur er wäre eine Lösung der Erbrechtsfrage zu finden imstande. Wenn sie jedoch entdeckten, was er mit dem Egotransfer eigentlich beabsichtigte, wenn sie zu der Erkenntnis gelangten, daß auch jemand anders die Experimente zu einem erfolgreichen Abschluß bringen konnte, konnte es irgendwann zu einem ›Unfall‹ kommen, dem er zum Opfer fiel; wie sein Vorgänger.


  Achtundsechzig Stunden ohne Schlaf. Achtundsechzig Stunden Anspannung und Streß.


  Patric DeTschenri justierte den Projektor neu, und eine Sekunde später befand er sich im Laboratorium. Während der letzten Zeit hatte er es sich zur Angewohnheit gemacht, seine privaten Räumlichkeiten in der Zitadelle kaum noch zu verlassen und statt dessen als sensitives Simulacrum umzugehen; auf diese Weise wurde er nicht dauernd von den Biotikern kontrolliert.


  Im einen der beiden wannenartigen Behälter jenseits der Fensterwand lag der nackte Körper Ergestius Shryders, und kobaltblaues Licht hüllte ihn ein. Vergeblich kämpfte der ehemalige Laborchef gegen das Stasisfeld an.


  »Oh«, machte eine piepsige Stimme. »Ohohohoh! Sie sind es.« DeTschenri drehte sich um und musterte den Ascar, der nun die Testreihe leitete. Der einige Normtonnen schwere Ballonkörper wurde von einem Mikrogravitator abgestützt, denn sonst hätten ihn die zwei Dutzend dünnen Beinchen unmöglich tragen können. An den vielen knospenartigen Auswüchsen klebten Dutzende von elektronischen und mechanischen Bausteinen, die Servoarme und filigrane Stahlelemente steuerten. Der Ascar war einer der fähigsten Genetiker in den Diensten DeTschenris  und loyal. Als ausgeprägter Einzelgänger neigte er dazu, den Kontakt mit anderen intelligenten Wesenheiten zu scheuen und langatmige Selbstgespräche zu führen. DeTschenri hatte ihm versprochen, nach einem erfolgreichen Abschluß der Experimente einige Ichkopien von ihm herzustellen, und der Ascar war ganz versessen darauf, sich in sein Refugium zurückzuziehen, um sich mit seinen fleischlichen Abbildern zu unterhalten.


  (Jemand betrat die Projektionskammer, und außer DeTschenri selbst gab es nur eine Person mit Zugangserlaubnis. Die Übertragungseinheit übermittelte ein Dringlichkeitssignal.)


  »Die Arbeiten müssen weiter beschleunigt werden«, wandte sich DeTschenri an den Ascar.


  »Hast verursacht Fehler«, gab der Ballon zu bedenken, während die von den elektronischen Bausteinen gesteuerten Greifarme Schaltungen vornahmen. Hinter der Fensterwand verstärkte sich der kobaltblaue Glanz, und im nackten Körper Shryders zuckten die Muskeln.


  »Und Fehler werden zur Folge haben, daß ich Sie zur Rechenschaft ziehe!« erwiderte DeTschenri. (Ein zweites Dringlichkeitssignal.) »Fordern Sie die Mittel an, die Sie brauchen, um innerhalb von zwei Tagen einen ersten vollständig erfolgreichen Egotransfer durchzuführen.« Er deutete auf die Gestalt des ehemaligen Laborchefs. Trotz des Stasisfeldes zitterten die beiden gezwirbelten Enden des langen Oberlippenbartes. »Sollte Shryder während dieses Tests nicht den Tod finden, so lassen Sie ihn eliminieren.« Ein leichter Druck auf eine Sensorfläche, und Patric DeTschenri befand sich wieder in der Projektorkammer. Vor dem Pneumosessel stand Piter Vandenbrecht und gestikulierte aufgeregt. Er rückte die Nickelbrille zurecht und raufte sich das Haar.


  »Er macht es schon wieder«, beklagte sich der Sekretär DeTschenris, »jawohl, er hat wieder angefangen, läßt sich einfach nicht belehren, bringt uns in Schwierigkeiten, bereitet uns Probleme und ...«


  »Vom wem sprechen Sie?«


  »Von Loyer fran Brigge. Er sabotiert unsere Geschäfte, und wenn es so weitergeht, muß ich bald rote Zahlen schreiben, und dann bekommen wir Probleme mit dem Magistrat, droht Ihnen vielleicht eine Rückstufung, er behindert die ökonomische Restrukturierung im Demos der Demarkatoren, läßt von seinen Vertrauten in den Verwaltungszentren elektronische Akten manipulieren und ganze Datenbanken löschen, hat sogar versucht, meine Journale zu vernichten, und außerdem veranstaltet er konspirative Treffen mit Wallmond, der auf fran Brigges Betreiben hin den Musencomputer lahmgelegt hat, und er versucht, die Ciristin Djamenah Shara zu lokalisieren, um mit ihrer Hilfe das Exil der Messianer zu finden, und durch einen entsprechenden Erfolg könnte er sich rehabilitieren, und dann ...«


  DeTschenri war zwar an die Art seines Sekretärs gewöhnt, doch es fiel ihm immer schwerer, den Wortschwällen zu folgen. Er hob die Hand. »Haben wir Beweise für die neuerlichen Sabotageakte?«


  »Keine konkreten, aber ich bin ganz sicher, und überhaupt kann nicht der geringste Zweifel daran bestehen, daß er und Wallmond ...«


  »Ohne Beweise kann ich nichts gegen ihn unternehmen. Fran Brigge und Wallmond gehören nach wie vor der Loge an, wenn auch in untergeordneten Rängen. Der Magistrat würde mich sofort zur Verantwortung ziehen, wenn ich auf einen bloßen Verdacht hin Maßnahmen gegen die beiden ergreife.« Er kam weiterem Geplapper Vandenbrechts zuvor. »Er sucht nach der Ciristin Djamenah Shara? Und er trifft sich mit Wallmond? Wo?«


  »Im Demos der Demarkatoren, in einer geheimen Logenbasis ...«


  »Hat er sie gemeldet?«


  Vandenbrecht zwinkerte. »Nein, aber ...«


  »Die Koordinaten!«


  Einige Sekunden später justierte DeTschenri den Projektor und aktivierte ihn.


  


  Das geschlossene Außenschott der Schleuse bedeutete für DeTschenris Simulacrum kein Hindernis. Es trat einfach durch den massiven Stahl, orientierte sich und machte sich auf den Weg in die Zentrale. Schon von weitem hörte DeTschenri die dröhnende Stimme Loyer fran Brigges. »Ich werde es diesem verdammten genetischen Monster zeigen. Ha, er soll lernen, was es heißt, sich mit mir angelegt zu haben! Was, Wallmond?«


  »Ich bin ganz Ihrer Meinung. Es ist bedauerlich, daß ich den Musencomputer sabotieren mußte. Ich habe viel Zeit für die Entwicklung des Manipulationsprogramms verwendet, und wenn DeTschenri neutralisiert ist, muß ich ganz von vorn anfangen.«


  »Guten Tag«, sagte Patric DeTschenri.


  Loyer fran Brigge wirbelte herum und erblaßte, als er ihn erblickte.


  Wallmond der Geküßte kurvte mit seiner Agravplattform durchs Zimmer.


  »Ich habe mit der ganzen Sache nichts zu tun. Ich bin unschuldig. Ich würde mich niemals gegen einen Magister verschwören. Fran Brigge hat mich gezwungen, mich unter Druck gesetzt, mir gedroht ...«


  »Ich werde den Magistrat informieren«, sagte DeTschenri kalt und nickte in Richtung Ausgang. »Verschwinden Sie. Mein Sekretariat dürfte Ihnen inzwischen neue Anweisungen übermittelt haben, Lizentiat. Ich erwarte von Ihnen, daß Sie sie unverzüglich ausführen und es im Habitat der Musen zu keinen weiteren Schwierigkeiten kommt.« Die Agravplattform des Krakenwesens sauste in den Korridor, und DeTschenri richtete seinen Blick auf den ehemaligen Chef-Genetikus, der offenbar nicht wußte, was er mit seinen Händen anstellen sollte. Er knetete sie wie eine weiche Masse, als habe er die Absicht, ihnen eine neue Form zu geben. Die rosafarbenen Kiemenöffnungen unterhalb der Kinnbacken öffneten und schlossen sich in raschem Rhythmus. »Diese Logenbasis«, erklärte DeTschenri und genoß es, dem arroganten fran Brigge gegenüber keine Rücksichten mehr nehmen zu müssen, »untersteht ab sofort meinem persönlichen Befehl. Die Tatsache, daß Sie sie mir nicht gemeldet haben, erachte ich als eine Mißachtung meiner Autorität und der Direktiven des Magistrats. Sollten Sie sich noch einmal eine solche Verfehlung erlauben, werde ich für eine nochmalige Rückstufung sorgen. Wie würde es Ihnen gefallen, der Loge als Novize der zweiten Stufe anzugehören?« Es blitzte in fran Brigges Augen. »Ich weiß, daß Sie mich nicht ausstehen können, fran Brigge, aber ich darf Ihnen versichern, daß ich noch weniger von Ihnen halte. Sie sind nichts als ein egozentrischer Paranoiker, für den es keinen Platz in der Loge geben dürfte. Sie denken nur an sich selbst, an das, was Sie für Ihre Prinzipien halten, bei denen es sich in Wirklichkeit um abstrusen Wahn handelt. Ich habe jetzt endgültig genug von Ihnen und Ihren Machenschaften.« Aufmerksam beobachtete er die Reaktion fran Brigges, die Wut, die sich im Gesicht der herkulischen Gestalt abzeichnete. »Der Magistrat hat meine Leistungen anerkannt und Sie durchschaut.«


  »Das waren Ihre verdammten Intrigen!« Fran Brigge warf einen kurzen Blick in Richtung einer Kontrollkonsole. Vielleicht, dachte DeTschenri, spielt er mit dem Gedanken, die in die Wände integrierten Waffensysteme zu aktivieren. Aber als Projektion hatte er nichts zu befürchten.


  »Sie sollten nicht vergessen, wen Sie vor sich haben!« fuhr DeTschenri ihn an. »Ich verlange von Ihnen den Respekt, der mir gebührt.« Fran Brigge konnte sich kaum noch beherrschen. »Wenn Sie Ihre Sabotageaktionen fortsetzen, sorge ich dafür, daß man Sie aus der Loge ausstößt«, sagte DeTschenri und lächelte. »Sie wissen sicher, was das heißt: Man würde Sie als Geheimnisträger umgehend liquidieren. Und jetzt raus mit Ihnen!« Fran Brigge bebte am ganzen Leib, als er zum Ausgang schritt. »Noch etwas.« Der ehemalige Chef-Genetikus drehte sich um. Sein Gesicht war hochrot. »Nennen Sie mir die Koordinaten des Aufenthaltsorts der Ciristin Djamenah Sarah.«


  Fran Brigge konnte sein Erschrecken nicht völlig verbergen. »Der Ciristin?« brachte er unsicher hervor. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Wir haben Sie aus den Augen verloren.«


  DeTschenri entließ ihn mit einem Wink. (Eine Berührung der Sensorfläche, und er befand sich wieder in der Projektionskammer.) Vandenbrecht wartete auf ihn, marschierte nervös auf und ab, schluckte eine Herzpille und rückte sich einmal mehr die Nickelbrille zurecht. »Wie sind Sie an die Informationen gelangt?« fragte DeTschenri.


  »Wir überwachen alle Kommunikationskanäle und haben eine Nachricht mitgehört, die der Äskulap eines Hybridhauses fran Brigge übermittelt hat. Sie wissen ja, der Vitalsymbiont der Ciristin ist mit Onkogenen infiziert, so daß sie genötigt ist, in mehr oder weniger regelmäßigen Abständen Hybridhäuser aufzusuchen und sich behandeln zu lassen.« Vandenbrecht sprach so schnell, daß DeTschenri Mühe hatte, die einzelnen Wörter auseinanderzuhalten. Als er von den Onkogenen hörte, tastete er unwillkürlich nach seinem eigenen Symbionten. »Sie wissen sicher, was es bedeutet, wenn es fran Brigge gelingt, mit Hilfe der Ciristin das Exil der Messianer ausfindig zu machen ...«


  DeTschenri überlegte. »Setzen Sie alle Möglichkeiten ein, um die Ciristin aufzuspüren. Überwachen Sie weiterhin die Kommunikationskanäle fran Brigges. Ich befürchte zwar, daß er seine Agenten jetzt anweisen wird, ihn auf einem Weg zu kontakten, der nicht von uns überwacht werden kann, aber wir sollten nichts vernachlässigen.«


  »Vor einigen Tagen befand sich Djamenah Shara an der Kupplung des Habitats der Gagòsch.«


  DeTschenri seufzte. »Tun Sie das Notwendige. Wir müssen fran Brigge unbedingt zuvorkommen.« Er lehnte sich zurück. »Und jetzt«, murmelte er, »lassen Sie mich schlafen. Ich brauche dringend Erholung.«


  »Wir wissen inzwischen, auf welche Weise der vorherige siebente Magister ums Leben kam«, erregte sich Piter Vandenbrecht, »ja, in einem gesicherten Datenspeicher des Analyse-Centers sind wir auf eine Information gestoßen, es ist schrecklich, einfach gräßlich, er ist ermordet worden, das steht fest, er hatte keine Chance, obgleich er ein Attentat befürchtete, man hat auf ihn geschossen, während er als Projektion unterwegs war, und er merkte zu spät, daß er den Ortswechsel nicht als Simulacrum, sondern als Echtidentität vollzogen hatte ...«


  DeTschenris Gedanken kreisten, und er achtete nicht länger auf die Worte seines Sekretärs. Er war davon überzeugt, daß Vandenbrecht nicht durch Zufall an die Information gelangt war; vielmehr nahm er an, daß sie eine Warnung des Magistrats darstellte, und plötzlich befürchtete er, daß seine sechs Kollegen irgendwie herausgefunden hatten, was wirklich hinter der Sache mit dem Egotransfer steckte, was er damit zu bewerkstelligen versuchte.


  Unmittelbar darauf rief er sich wieder zur Ordnung. Nein, wenn die anderen Magister seine Absichten kannten, so hätten sie ihn längst eliminiert. Er hatte noch Zeit  nicht mehr viel, aber genug. Und er faßte den Vorsatz, bei den nächsten Projektionen zu kontrollieren, ob er tatsächlich als Identitätssimulation auftrat. Man konnte nicht vorsichtig genug sein.


  »Gehen Sie endlich«, unterbrach er das Gerede seines Sekretärs. »Ich muß schlafen.«


  »Aber Sie werden von einer Gruppe Adepten erwartet«, erwiderte Vandenbrecht und rückte sich erneut die Nickelbrille zurecht, »und anschließend müssen Sie eine neue Ansprache vor dem NAK-Symposium halten, dann beginnt auch schon die Konferenz mit den Wirtschaftsrepräsentanten des Habitats der Musen, der eine Beratung mit dem Genetikerkonzil des Demos folgt ...«


  Patric DeTschenri stöhnte.


  Denn er war nicht nur ein Mann der Tat, sondern auch ein Mann mit Problemen  mit Problemen, die nicht weniger wurden, sondern immer mehr.


  


  Das Vibrieren im Hyperspektrum wird stärker, zu einem Pulsieren, erfüllt von Informationen und Daten, von Hoffnungen und Entscheidungen.


  Ich kann mich nicht länger auf die Rolle eines Beobachters beschränken, meldet Saskya den Wartenden. Die Dynamik des Fokus nimmt zu.


  Es darf nicht zu deiner Entdeckung kommen, erwidert Tathâgato. Sie könnte zu einer Gefährdung der weiteren Identifizierungen führen. Ich sehe mich zu erhöhtem Aktivwerden gezwungen. Mein Handeln ist unentbehrlich zur Vorbereitung des Dschihad.


  Erlaubnis erteilt, antwortet Tathâgato.


  6. Kapitel


  


  Glückliche Despotie


  


  


  »Gelobt seien der Megalord, Seine Güte und Gnade und Ekstatische Barmherzigkeit!« hallte es aus Lautsprechern, die als kleine Wolken getarnt, über den Parkanlagen und Häusern schwebten. Zehntausende von Menschen, Hermahumanoiden und Aliens lachten, jubelten und umarmten sich in den Straßen. Djamenah Shara  blaß und verwirrt, unsicher und voller Metastasenschmerzen  sah sich immer wieder um, blickte in glückliche Gesichter und ließ sich von der Masse in die Richtung eines großen Platzes tragen, auf dem ein seltsames Gerüst weit in die Höhe ragte, den Ergsonnen und KKM in der Nabe des Habitats entgegen. Ein Schloß  die Zinnen weiß wie Schnee, die Minarette und Türme gelb wie Gold  driftete einige hundert Meter über der Stadt dahin, auf einem Gravitationspolster, dem holografische Projektoren ebenfalls das Aussehen einer Wolke verliehen.


  Während sie nach dem Hybridhaus Ausschau hielt, in dem sie sich erneut behandeln lassen konnte, sie mit den Resten ihrer Autogenen Biokontrolle gegen die Pein in ihrem Leib ankämpfte, genoß sie die Emanationen der Menge, die Freude der Feiernden, all die Positivität der Masse, ließ sich mittreiben, ließ ihr mentales Konglomerat aus Kummer und Enttäuschung davon betäuben.


  »Gepriesen seien der Megalord, Seine Güte und Gnade und Ekstatische Barmherzigkeit!« erscholl es über die Dächer, durch die Gassen, über die kleineren Plätze, die Terrassengärten der großen Villen, die Brunnen mit dem sprudelnden, aromatisierten Wasser. Kleine schwarze Punkte fielen vom Schloß herab zur Stadt, wie Perlen, und erst nach einigen Sekunden erwiesen sie sich als gepanzerte Gleiter, deren Anblick, so fand die Ciristin, so gar nicht zu der Stimmung der Menge passen wollte. Einige der Schweber steuerten das Gerüst auf der Mitte des größten Platzes an, verharrten in einer Höhe von einigen Dutzend Metern neben einer silbrig glänzenden Schale und spie dort die Gestalt eines nackten Mannes aus, der in ein autarkes Stasisfeld gehüllt war und sich nicht rühren konnte. Irgendwo brummten starke Generatoren, deren Arbeitsgeräusch sogar den allgemeinen Jubel übertönte. Und aus den Lautsprechern donnerte es: »Hölle und Verdammnis für die Ekstasenhäretiker, die sich nach wie vor der Erleuchtung widersetzen.«


  Etwas blitzte in der silbrigen Schale, und der Körper des Mannes verdampfte. Djamenah Shara riß schockiert die Augen auf. Die Menge grölte und lachte noch lauter.


  Ein Mensch war gestorben, und Zehntausende nahmen dies zum Anlaß, zu feiern, sich zu begeistern, in einer Art und Weise, die nur Abscheu in der Ciristin erweckte, die sie ahnen ließ, daß etwas nicht stimmte, das allgemeine Erscheinungsbild täuschte. Wieder näherte sich ein schwarzer Gleiter der silbrigen Hinrichtungsschale. Und als er fortschwebte, war erneut eine nackte, in einem Stasisfeld gefangene Gestalt zu erkennen.


  Djamenah Shara wandte sich angeekelt ab  und sah in wenigen Metern Entfernung den zinnoberroten Glanz eines Wahrnehmungsorgans.


  Sie versuchte, sich einen Weg durch die Menge zu bahnen, die noch lauter jubelte und lachte, als auf dem Platz ein weiterer Mensch in der Hinrichtungsschale starb, und Furcht explodierte wie eine mentale Nova in der Ciristin, machte das psychische Mandala der Hoffnung so schwarz wie das All, dunkel und gefährlich wie eine Singularität. Sie hieb mit den Fäusten um sich, stieß mit den Ellenbogen zu, schob Männer, Frauen und Hermahumanoiden beiseite, die sie umarmen wollten, widerstrebte der Freude und dem Glück, mit denen die Emanationen der Masse durchsetzt waren, hielt auf eine kleine Seitengasse zu. »Gelobt sei der Megalord«, dröhnte es aus den Wolken, »Seine Güte und Ekstatische Barmherzigkeit!« Djamenah wankte, verzog das Gesicht, als neuer Schmerz in ihr emporwallte, als der Vitalsymbiont weitere Metastasen bildete, während er wuchs und wucherte, ihren Leib infizierte, Einfluß nahm auf ihr Denken, den Gleichmut eines mehrere Jahrhunderte langen Lebens auf charakterliche Zerrüttung reduzierte, auf egoistischen Zorn, den Willen, um jeden Preis zu überleben, ganz gleich, was in der Welt ringsum geschah. Sie stolperte über einen Hybriden, der drei Dutzend Stacheln aneinanderrieb, offenbar an einem akuten Lachkrampf litt und Anstalten machte, ihr seine Hohldorne in die Beine zu bohren, und schließlich erreichte Djamenah die kleine Gasse, lehnte sich kurz an die Mauer eines Gebäudes, schnappte nach Luft  es war heiß in diesem Habitat, und die infolge der enorm hohen Luftfeuchtigkeit entstehende Schwüle trieb ihr Schweiß aus den Poren  und schwankte weiter. Hinter ihr blieb die Menge der Feiernden zurück, und mit jeder weiteren Hinrichtung wurde der Jubel der Masse noch lauter.


  Djamenah zwinkerte mehrmals, als die Konturen der Umgebung vor ihren Augen verschwammen, und ihre Schwäche glich einem Gewicht, das sich auf ihre Schultern senkte, sie aufs Pflaster niederzudrücken drohte.


  An der Wand leuchteten phosphoreszierende Schriftzüge.


  KÄMPFT GEGEN DAS JOCH DES KÜNSTLICHEN GLÜCKS. KÄMPFT GEGEN DEN MEGALORD UND SEINE SCHERGEN. Darunter das Faustsymbol des Widerstandes. Etwas weiter entfernt, in bereits verblichener Farbe: WANN ERRINGEN WIR ENDLICH DIE FREIHEIT ZURÜCK? Djamenah verstand allmählich. Künstliches Glück: eine Tyrannei ganz besonderer Art, unter der die Bevölkerung dieses Habitats litt  und es gab auch Widerstand, Menschen und andere intelligente Wesen, die kämpften. Und in der Hinrichtungsschale starben.


  Der Verfolger kam näher. Djamenah konnte jetzt seine Emanationen spüren wie einen düsteren Schatten vor hellem Licht, wie eine mentale Spinnwebe mit klebrigen Fäden. Trotz der Schwäche setzte sie sich wieder in Bewegung, stolperte weiter, fort von dem psychischen Schemen, in dessen Gegenwart sie das Mandala der Hoffnung fast vergaß, fort von der Gefahr eines unmittelbaren Todes, die sie so entsetzte. Sie taumelte an den Wänden der Gebäude entlang, blickte durch offene Fenster in kärgliche kleine Wohneinheiten, stellte fest, daß die Pracht der Stadt nur eine Illusion war, sich allein auf die Fassaden der Häuser und Villen beschränkte, hinter denen sich in Wirklichkeit Armut verbarg ...


  Die Gärten, Parks und grünen Terrassen: größtenteils handelte es sich dabei nur um geschickte holografische Projektionen, die vermutlich dazu gedacht waren, Besuchern vorzugaukeln, das Glück der Bewohner dieses Habitats habe eine reale Grundlage.


  Sie vernahm das Geräusch von Schritten.


  Djamenah eilte weiter, bis sie am Ende der Gasse auf eine hohe, glatte Mauer stieß, die keine Möglichkeit bot, um sie zu überklettern. Sie sah sich um, kehrte einige Meter weit zurück und preßte sich in eine schmale Wandnische. Irgendwo vernahm sie trotz des tausendstimmigen Jubels der Menge die kratzige Stimme eines Biotikers, der jemanden aufforderte, sich auszuweisen  Djamenah war auf dem Weg in die Stadt mehrmals kontrolliert worden , aber sie mißachtete die Laute, hob einen Stein auf. Das Schlurfen kam näher.


  Sie schlug zu, als sich etwas in ihr Blickfeld schob. Der Stein traf die helmartige Vorwölbung eines dicken Ökoanzugs, seine scharfen Kanten zerrissen das Schutzgewebe, so daß trübe Flüssigkeit aus den Isoschichten sickerte. Eine Sprachprozessorstimme quiekte und grunzte.


  »Gelobt seien der Megalord, Seine Güte und Gnade und Ekstatische Barmherzigkeit!« johlte es aus den Wolken-Lautsprechern. »Die Messianermörderin ist hier!«


  Djamenah starrte den Alien an, der vor der Wandnische zu Boden gesunken war; sein Leib zuckte und bebte. Nirgends sah sie das zinnoberrote Leuchten eines Rezeptororgans; das war nicht der Verfolger, der es auf sie abgesehen hatte, nur ein Besucher, ein intelligentes Geschöpf mit Gefühlen, mit Wünschen, Hoffnungen und Ängsten, wie fast alle Wesen.


  »Du bist es nicht mehr wert, Ciristin genannt zu werden!«


  Djamenah ließ den Stein fallen und richtete sich auf. Die Sprachprozessorstimme des Alien schwieg, der Riß im Ökoanzug schloß sich. Der unförmige Leib zuckte noch. Vielleicht, dachte sie, wird er nicht sterben.


  Sie drehte den Kopf. Einige Meter entfernt stand der Cieco mit dem zinnoberroten Wahrnehmungsorgan, dicht neben einem der elektronischen Augen, die in das schmutzige Pflaster der Gasse eingelassen waren. Der Lauf der stabförmigen Waffe, mit der ihr Verfolger im Habitat der Drandina und Multidimensionsmechaniker auf sie geschossen hatte, zeigte auf Djamenah.


  Gib auf den Verfolger acht. Er ist nicht das, was er zu sein vorgibt.


  »Wer bist du?« fragte Djamenah, ließ die Schultern hängen.


  »Du kennst mich«, antwortete der Cieco. »Im Demos der Demarkatoren habe ich dir geholfen. Weißt du noch? Ich dachte, du trügst keine Verantwortung für den Tod deines Präzeptors, für die Ermordung anderer Messianer. Ich habe dir sogar eine Waffe gegeben.«


  Zarda, dachte Djamenah. Zarda LeVay. Die Rekompositorin. In der Gestalt eines Cieco. Das Leuchten des zinnoberroten Wahrnehmungsorgans verstärkte sich ein wenig. »Inzwischen bin ich davon überzeugt, daß alles nur ein Trick war.« Die Stimme klang überraschend menschlich, war voller Haß und Abscheu. »Warum? Bevor ich dich exekutiere, ehe ich die toten Messianer und alle die Ciristen räche, die ihre besonderen Gaben verloren haben, ihre Mission nicht mehr ausüben können ... bevor ich dich erschieße, sag mir eins: Warum?«


  Zarda LeVay. Die Rekompositorin. Eine andere Ciristin. Mit dem Präzeptorauftrag, die Völker Akashas die Unwichtigkeit körperlicher Erscheinungsweisen zu lehren. Eine Frau, die mit Hilfe der Droge Ciri dazu in der Lage war, ihre Gestalt zu verändern. Ciri. Das war der Schlüssel. Ciri. Und seit ihrer letzten Begegnung hatte Zarda LeVay zumindest einmal die Gestalt gewechselt. Trotz der Waffe, die noch immer auf sie gerichtet war, faßte Djamenah neue Hoffnung.


  »Zarda, ich habe weder meinen Präzeptor noch andere Messianer umgebracht. Bitte, du mußt mir glauben.« Das Leuchten des Rezeptororgans veränderte sich nicht. Von den Straßen vernahm Djamenah das Grölen und Jubeln der Menge, als ein weiterer sogenannter Ekstasenhäretiker in der Hinrichtungsschale in einer energetischen Entladung verglühte. »Ich habe den wahren Attentäter getötet.« Sie trat einen Schritt auf die Ciristin zu. »Bitte, Zarda, ich brauche Ciri. Bestimmt hast du noch einen kleinen Vorrat. Bitte, gib mir ein wenig davon ...« Eine irrationale Anwandlung. Zarda hat im Demos der Demarkatoren erwähnt, sie sei ebenfalls auf der Suche nach Ciri. »Ich kann meine Gestalt nicht mehr verändern«, erwiderte die Rekompositorin, und der Haß in ihrer Stimme war unüberhörbar. »Ich besitze ebenfalls kein Ciri. Und das ist deine Schuld, einzig und allein deine Schuld.«


  Hinter Djamenah wankte ein massiger Biotiker aus dem Haus. »Muß Überprüfung vornehmen notwendige. Erforderlich ist wegen Schutz.«


  Die stabförmige Waffe der Rekompositorin schwang einige Zentimeter zur Seite und spuckte einen grellen Blitz. Der Biotiker starb, bevor er Gelegenheit dazu hatte, seine implantierten Waffensysteme zum Einsatz zu bringen. Eine Halbsekunde später wies der Lauf wieder auf Djamenah. »Und jetzt ...«, knirschte Zarda LeVay. Ein Schatten senkte sich herab. Djamenah sah einen schwarzen, gepanzerten Gleiter. Gasschwaden breiteten sich aus, und sie sank zu Boden, verlor das Bewußtsein.


  


  Sie fühlte sich gut, einfach prächtig, und sie lächelte. Alle Gefahren schienen fern zu sein, bloße Erinnerungen, denen keine Bedeutung zukam. Djamenah blickte sich um, bewunderte die hohen, mit Fresken, Mosaiken und Malereien verzierten Gewölbe der Kathedrale, die langen Sitzreihen aus rosafarbenem Kristallmarmor, die Buntglasfenster, auf die das Licht der nahen Ergsonnen farbige Reflexe zauberte, den hohen Altar aus Obsidian, auf dem Aromakerzen brannten, den kleinen, dürren Mann auf dem goldenen Thron, die hochgewachsene Gestalt, in deren dunklen Augen Glut zu glosen schien.


  »Sind Sie glücklich?« fragte der Megalord freundlich.


  »Ich bin glücklich.«


  »Das freut mich. Wissen Sie, es ist eine schwierige Aufgabe, ein ganzes Habitat zu leiten und die vielen Bewohner glücklich zu machen. Mein Name ist Honorius Wolffen.« Der Megalord deutete auf den Mann neben dem Thron. »Das ist Gaudenz, mein Berater.« Er lächelte und beugte sich vor, wodurch der Stoff seiner seidenen Tunika leise knisterte. »Ich bin ausgesprochen betrübt darüber, daß ich so spät auf Sie aufmerksam geworden bin, verehrte Ciristin. Aber immerhin habe ich noch rechtzeitig genug von Ihrer Anwesenheit erfahren, um Sie vor einem Ekstasenhäretiker retten zu können.«


  »Rechtzeitig«, dozierte Gaudenz und hob belehrend die rechte Hand, »genügt vollauf, um zu Erkenntnissen zu gelangen. Gelobt sei der Megalord!«


  »Danke, Gaudenz, danke.« Honorius Wolffen nickte gönnerhaft. Djamenah Shara lächelte unentwegt, während die Überbleibsel ihrer Autogenen Biokontrolle eine bestimmte Chemikalie zu neutralisieren versuchten, die ihr Herz durch Venen und Arterien pumpte. Eine stabförmige Waffe, die Entladung, die den Biotiker tötet ... Einen Stein in der Hand, fest und schwer, der zuckende Leib eines Alien ... Und das Mandala, nun von glänzendem Weiß, beide Hälften hell, ohne einen Punkt zum Zentrum  nur weißes Strahlen.


  »Sie hätten sich sofort mit mir in Verbindung setzen sollen«, sagte der Megalord und rutschte vom Thron. Er war nicht viel größer als ein menschliches Kind. Auf dem kahlen Schädel glänzten Duftöle, an den Fingern sah sie große, kostbare Ringe. Er ist wie ein Vater, dachte Djamenah. Er meint es gut mit mir.


  Wolffen trat auf sie zu. »Ich meine es gut mit Ihnen, Djamenah. Ich möchte Ihnen helfen. Ich möchte allen helfen, die zu mir kommen und mich um Rat bitten.«


  »Hilfe ist die erste Stufe zum Glück, und Glück bedeutet Erfüllung!« intonierte Gaudenz. »Gepriesen sei der Megalord, der Botschafter der Kosmischen Ekstase!« Er ist Parapater, ein Angehöriger der Liga der Psimentalisten. Sei auf der Hut. Aber Djamenah fühlte sich einfach prachtvoll.


  »Es geht Ihnen schlecht«, sagte der Megalord jovial und gestikulierte übertrieben, »und das tut mir leid, ja, Sie können sich gar nicht vorstellen, wie leid es mir tut.« Irgend etwas stimmt nicht. Irgend etwas ist nicht in Ordnung. »Der Vitalsymbiont, den Sie tragen, bildet Metastasen. Aber machen Sie sich keine Sorgen, verehrte Ciristin. Wir helfen Ihnen. Wir halten es für unsere Pflicht, Ihnen zu helfen. Wir wollen Ihnen auch dabei helfen, das Exil der Messianer zu finden. Wir wissen, daß Sie Ihren Präzeptor nicht umgebracht haben. Zu so etwas sind Sie gar nicht fähig. Schließlich besteht Ihre Aufgabe darin, die Kunde von Liebe und Harmonie zu bringen. Nein, Sie hatten Pech. Unglückliche Umstände sind die Ursache, daß man Sie für die Messianermörderin hält. Das tut mir leid. Manchmal kommt es zu tragischen Zufällen.«


  »Der Zufall ist die Geißel des Universums«, verkündete Gaudenz dumpf. »Der Zufall ist der Feind des Glücks. Gelobt sei der Megalord.«


  »Natürlich brauchen wir gewisse Informationen von Ihnen, um Ihnen helfen zu können, liebe Djamenah.« Honorius Wolffen blieb so dicht vor ihr stehen, daß sie den Atem des Megalords riechen konnte. Er duftete nach Flieder. »O ja, Sie können mit meiner vollen Unterstützung bei Ihrem Bemühen rechnen, sich zu rehabilitieren. Erzählen Sie mir von Ihrer Ausbildung, Ihrer Zeit als Chela. Erzählen Sie mir von Ihrem Präzeptor.«


  »Glück ist, frei zu sprechen, sich alles von der Seele zu reden. Freude schenken heißt, keine Geheimnisse zu haben. Gepriesen sei der Megalord!«


  Djamenah wollte sprechen. Sie sehnte sich danach. Aber sie durfte es nicht.


  »Darüber darf ich nicht reden«, erwiderte sie und bedauerte diese Tatsache zutiefst. »Ich habe ein Gelübde abgelegt. Ich muß über die Messianer und meine Ausbildung schweigen.«


  Wolffen kniff kurz die Augen zusammen. »Aber ich bin doch ein Freund«, sagte er. »Jemand, der Sie mag und Ihnen helfen will. Ich meine es gut mit Ihnen.«


  »Sie meinen es gut mit mir.«


  »Er meint es gut mit Ihnen. Gelobt sei der Megalord!«


  »Sie können mir alles anvertrauen, was sie wissen«, beteuerte Honorius Wolffen. »Glauben Sie mir: Alle Ihre Geheimnisse sind bestens bei mir aufgehoben. Sagen Sie mir: Woher beziehen die Messianer ihre Droge? Vielleicht gibt uns das einen Hinweis darauf, wohin sie sich zurückgezogen haben.«


  Doch wieder war Djamenahs Zunge wie gelähmt, obgleich sie sich danach sehnte, zu sprechen. Der Megalord wartete einige Sekunden lang, zuckte dann die Achseln, trat zu Gaudenz und begann mit ihm zu tuscheln. Er reichte dem Parapater nicht einmal bis zur Brust. Djamenah rührte sich nicht.


  Nach einer Weile näherte sich der Parapater Djamenah, griff nach ihrem rechten Arm. »Kommen Sie, Djamenah. Ich zeige Ihnen Ihre Unterkunft.«


  Über dem Ausgangstor sah man das Symbol eines siebenzackigen Sterns.


  


  Die nächsten Tage waren schlimm. Noch einige Male wurde ihr die Happydroge verabreicht, aber inzwischen hatte sich Djamenahs Metabolismus darauf eingestellt  eine von den Resten der Autogenen Biokontrolle gesteuerte Reaktion , und Schmerz und Verzweiflung kehrten zurück. Die ›Unterkunft‹ erwies sich als völlig verschmutzter Kerker; die Wächter verbargen ihre Gesichter unter Kapuzen. Nur vage entsann sich Djamenah daran, daß sie auf dem Weg in ihre Zelle an einem Verlies vorbeigekommen war, in dem der Cieco mit dem zinnoberroten Wahrnehmungsorgan gefangensaß; wenn sie schlief, sah sie im Traum die vielen anderen Eingekerkerten, die meisten Menschen, aber auch einige Hermahumanoiden und Aliens: sogenannte Ekstasenhäretiker, Leute, die gegen die glückliche Despotie kämpften, sich irgendwie vor der Happydroge geschützt hatten, mit der die Schergen des Megalords das Trinkwasser und alle Nahrungsmittel anreicherten, um sich die Bevölkerung eines ganzen Habitats untertan zu machen. Dann und wann wurde sie von durch die Gänge und Korridore des Kerkers hallenden Schreien aus dem Schlaf gerissen. Manchmal kamen Bedienstete des Megalords, stellten ihr Fragen, die sie ausweichend beantwortete  sie gab vor, noch unter der Wirkung der Happydroge zu stehen , und danach schlief sie wieder und alterte, alterte immer rascher, in wenigen Stunden um Jahre, hatte es längst aufgegeben, nach dem Mittelpunkt des Zentrums zu suchen oder sich geistig an dem festzuklammern, was ihr früheres Wesen definiert hatte. Sie war zu einem Spottbild ihrer selbst geworden, ohne Hoffnung, voller Agonie und Verzweiflung.


  Am vierten Tag kam Gaudenz. Er trug eine spezielle Kombination, die einem Kettenpanzer ähnelte, deren elektronische Bausteine dazu dienten, seine mentalistischen Fähigkeiten zu intensivieren. Der kalte Glanz seiner Augen verstärkte sich, während er zusah, wie zwei Kapuzenmänner Djamenah aus der Zelle und durch einen kurzen Gang führten. Sie gelangten in einen anderen Kerker, und Djamenahs Blick fiel auf die ausgemergelte Gestalt einer halbnackten Frau. Sie war an eine Wand gekettet. Gaudenz lächelte boshaft, holte mit einer Nervenpeitsche aus und schlug zweimal zu.


  Djamenah starrte die schlecht verheilten Wunden im Leib der Gefangenen an, sah ihre Qual wie ein mentales Krebsgeschwür, und spürte, wie sich abermals Wut in ihr regte. Sie kämpfte gegen die Apathie an, die ihr seit Tagen ständige Begleiterin war, konzentrierte sich auf den Zorn.


  »Bisher haben wir Sie geschont, Ciristin«, sagte der Parapater und grinste anzüglich. »Aber es gibt noch andere Möglichkeiten, um Sie zum Sprechen zu bringen. Sie wissen inzwischen wohl, daß ich der Liga der Psimentalisten angehöre. Ich möchte Ihnen demonstrieren, wie wir hier mit Leuten verfahren, die verstockt sind und nicht begreifen wollen, in welcher Lage sie sich befinden.«


  Achten Sie auf Personen, die dem siebenzackigen Stern verpflichtet sind.


  Liebe und Harmonie.


  Sein wie ein Tropfen Tau.


  Der Mittelpunkt des Zentrums. Das Mandala nicht vergessen.


  Gaudenz hatte die Tür nicht geschlossen. Djamenah gab sich alle Mühe, ihre Kraftreserven zu mobilisieren, ihre Empathie-Begabung von neuem der bewußten Steuerung zu unterwerfen. Sie hatte den Eindruck, vom vielen Schlafen hinlänglich erholt zu sein.


  Gaudenz grinste noch immer, als er die Hand hob und mit dem Zeigefinger auf die Gefangene deutete. Die Frau hob ruckartig den Kopf; ihre Lippen bebten. Der zerschundene Leib bäumte sich auf, die Ekstasenhäretikerin schrie plötzlich in höchster Qual. »Möchten Sie das auch fühlen?« fragte der Parapater. »Soll ich Ihnen zeigen, daß der Metastasenschmerz im Vergleich zu der Pein, die ich Ihnen bereiten kann, nichts ist als ein Wehwehchen?« Erneut hob er die Hand, und der Frau traten die Augen aus den Höhlen.


  Djamenah Shara handelte. Sie kehrte die destruktiven Kräfte des Parapaters gegen ihn selbst, indem sie seine Verderbtheit zu einer emotionalen Lanze umformte, die sie ihm ins Bewußtsein bohrte.


  Gaudenz gab einen Ächzlaut von sich, fing an zu schlottern und taumelte zurück. Sein Gesicht war auf einmal aschfahl, und das Funkeln in seinen dunklen Pupillen trübte sich. Er drehte sich ruckartig um und lief mit dem Schädel gegen die Wand. Es knackte, und er sackte zusammen.


  Djamenah wankte durch die Tür auf den Korridor, durch den Gang, gleichzeitig erleichtert und voller Abscheu. Sie stolperte durch die von energetischen Fackeln unzureichend erhellte Dunkelheit der Kerkerstockwerke, kam an einer Zelle vorbei, deren Tür ebenfalls offenstand. Drinnen lagen zwei bewußtlose Kapuzenmänner, und Djamenah brauchte eine Weile, bis sie sich daran erinnerte, daß die Schergen des Megalords in diesem Verlies die Rekompositorin Zarda LeVay untergebracht hatten (offenbar war ihr irgendwie die Flucht gelungen) , hörte aufgeregte Stimmen im Treppenhaus, das Geräusch eiliger Schritte, die sich näherten, sah Dutzende von Gestalten in Kapuzenmänteln, lehnte sich an die schmutzige Wand, schnappte nach Luft. Sie wehrte sich gegen das Empfinden, daß sie keine Aussicht habe, aus dem Kerker entweichen zu können, nicht ohne Waffe, daß alles sinnlos sei, der Tod einer Erlösung gleichkam  denn Tod war ein Synonym für Ende. Aber für eine Ciristin wie sie, eine Immortale, durfte es kein Ende geben, nur immer wieder einen neuen Anfang. Ich will nicht sterben.


  »Kümmern Sie sich um die andere Ciristin«, ertönte unversehens die helle Stimme des Megalords, der diesmal eine prunkvoll verzierte Priesterrobe trug. »Sie darf nicht entkommen.« In Begleitung einiger Kapuzenmänner eilte Honorius Wolffen auf Djamenah zu und versuchte trotz seiner zwergenhaften Gestalt, sie zu stützen. »Oh, ich bin untröstlich«, behauptete er. »Es tut mir ja alles so leid. Ich werde Gaudenz eine Rüge erteilen, das verspreche ich Ihnen. Kommen Sie, ich helfe Ihnen. Wir wollten nicht ... Ich meine, wir hatten nie die Absicht ... Wir bringen Sie in ein Hybridhaus. Ihr Vitalsymbiont muß sofort behandelt werden. Und anschließend ... anschließend können Sie natürlich gehen. Sie sind frei.«


  Der dürre Megalord wirkte außer sich vor Betroffenheit, und die Emanationen, die Djamenahs Agonie durchdrangen, machten deutlich, daß er Strafe fürchtete; sich sorgte, von irgend jemandem zur Verantwortung gezogen zu werden.


  Djamenah entsann sich an das Symbol des siebenzackigen Sterns.


  7. Kapitel


  


  Wichtige Kontakte


  


  


  Djamenah ruhte rücklings auf einem Ergpolster, umgeben von Diagnoseapparaturen, ihrem Summen und Ticken, bläßlichem Fluoreszieren kaptonomischer Scanner, deren Funktionsanalysen auf Monitoren glommen, umringt von Spezialbiotikern und ihrem Schweigen. Sie beachteten die Patientin nicht, lauschten ausschließlich den Informationsströmen über fehlerhafte DNS- und RNS-Verkettungen, durch die Abtastimpulse der Schwärme von Partikelsonden, die Djamenahs Körper durchflitzten, registriert und dechiffriert, von den Computern in Daten umgewandelt und per direktionalisiertem Ultraschall ihren fachidiotischen Binär-Gehirnen übermittelt, deren medizinische Kompetenz sie bewertete und Empfehlungen zur Therapie auf die Bildschirme projizierte.


  Auch Djamenah schenkte den Biotikern und all den Instrumenten keine Beachtung. Kühle und Stille der Diagnosekammer taten ihr wohl. Man hatte ihre Schmerzen lokal anästhesiert, fürs erste fühlte sie sich in diesem Raum von aller Bedrängnis abgeschirmt. Ihr Bewußtsein weilte im Weiß des Mandala.


  Das Symbol des Sterns. Eine Organisation stand hinter den Attentaten. Loyer fran Brigge, Wallmond der Geküßte, Honorius Wolffen ... Nach wessen Plänen, mit welchem Ziel handelten sie? Sie haben mich benutzt, um von sich abzulenken. Mich manipuliert. Die ganze Zeit hindurch bin ich ihr Werkzeug gewesen. Vermutlich habe ich alles so gemacht, wie es ihren Zwecken am besten gedient hat. Und nun lag sie da wie ein Opfer und konnte nichts tun, als auf den Tod warten.


  Sie brauchte keine Erläuterungen, um seine Unausweichlichkeit einzusehen. Wenn sie den Kopf drehte, fiel ihr Blick auf einen Monitorschirm mit dem Thermogramm ihres Organismus, einer Gesamtdarstellung der Verwüstungen, die der Vitalsymbiont in ihrem Leib anrichtete. Er saß als rotblauer Klecks über dem Herzen, seine Metastasen ließen sich in gleicher Färbung als Dutzende von Flecken und Gesprengseln im Bereich der Lungen, Nieren, Därme, von Magen und Leber sowie auf der Haut erkennen. Angesichts einer solchen Vielfalt von Tumoren und Karzinomen glichen die Bemühungen der Biotiker einer Bestandsaufnahme der Hilflosigkeit.


  Djamenah hegte die Überzeugung, daß sie es der Absicht des Chef-Genetikus fran Brigge verdankte, an einen dermaßen entarteten Vitalsymbionten geraten zu sein. Als Chela hatte sie gelernt, an keinerlei Zufall zu glauben. Die Messianer lehrten, daß alles auf sichtbare und verborgene Weise zusammenhing. Und nur ein Grund kam für fran Brigges Grausamkeit in Frage: der Wunsch, ihren weiteren Verbleib zu verfolgen. Ihre wiederholten Aufenthalte in Hybridhäusern, zu denen der Chef-Genetikus zweifellos professionelle Verbindungen pflegte, hinterließen eine Spur von Krankheit und Leid.


  Die Erkenntnis, daß jene Organisation nach wie vor daran Interesse hatte, zu erfahren, wohin sie ging, was sie tat, verhalf Djamenah zu einer neuen Schlußfolgerung. Noch immer versprach man sich etwas von ihr; und die Erwartungen konnten nur einem gelten. Man hoffte, durch sie  während sie nach Ciri und den Messianern suchte  das Exil der Messianer ausfindig zu machen. Sowohl Larissa ten Ghosten wie auch Honorius Wolffen hatten sie diesbezüglich auszuhorchen versucht.


  Fran Brigge hatte sie in ein Dilemma gebracht, um an das gewünschte Wissen zu gelangen. Allein die Messianer mochten noch Hoffnung auf Heilung bieten; aber falls sie das Exil fand, verriet sie es gleichzeitig den Feinden der Messianer. Sie mußte sterben oder Verrat begehen.


  Doch der Umstand, daß man so sehr auf sie setzte, um die Messianer aufzuspüren, sich damit in eine gewisse Abhängigkeit von ihr begab, versah sie, begriff Djamenah inmitten der zeitweiligen Linderung, die sie in der Diagnosekammer auskosten durfte, mit Möglichkeiten der Beeinflussung des künftigen Geschehens. Auch eine Niederlage ist ein Sieg, behaupteten die Messianer. Djamenah wollte nicht sterben; noch fürchtete sie den Tod. Darum rang sie sich nun zu dem Entschluß durch, nicht zu kapitulieren, sondern bei ihrer Suche nach den Messianern einen Weg zu wählen, der die Niederlage in einen Sieg verwandeln konnte.


  Der Hybridarzt betrat die Kammer, ein Hermahumanoider, der aus einem Tank auf seinem Rücken seinen Atemorganen ständig ein zusätzliches Gas zuführte, dessen sein heteromorpher Stoffwechsel bedurfte. Er stöpselte ein Datakabel in den Transmogrifikator hinter seinem linken Ohr, fütterte in Sekundenschnelle die Biospeicher-Implantate seines Hirns mit dem kompletten Morbistatus und den Ratschlägen der Biotiker. Djamenah sah ihn nicht an.


  »Ihr Zustand ist ernst.« Die Membranmaske vor seinem Gesicht verlieh dem Interlingua einen gepreßten Klang. »Es kann nur noch symptomatisch therapiert werden. Zuviel Metastasen. Ihr Vitalsymbiont ist irgendwie mit Onkogenen ungewöhnlich virulenten Typs infiziert worden. Wo haben Sie ihn erworben?«


  Djamenah gab keine Antwort. Laß dich durch nichts von deinem Weg abbringen.


  »Wir können Ihnen einen Serophagen injizieren, einen Onkogen-Killer.« Mit vernehmlichem Fauchen entwich aus den Ventilen der Membranmaske verbrauchter Atem. »Aber ich prognostiziere, daß das das letztendliche Eintreten des letalen Stadiums nicht aufhalten wird.« Djamenah verzog die Lippen; der Jargon des Hybridarztes widerte sie an.


  Letales Stadium. So sprach er vom Sterben, von ihrem Tod.


  »Ich darf dazu erwähnen«, fügte der Mediziner hinzu, »daß die durch den Distributionsfond gedeckte Minimaltherapie derartige Maßnahmen nicht einschließt. Es ist Ihr Glück, daß Sie einen großzügigen Gönner haben.«


  Einen ...? Ein Schatten erregte Djamenahs Aufmerksamkeit. Sie wandte den Kopf und sah zwischen den Äskulapbiotikern den Alten stehen. Er lächelte mit einer Andeutung von Verschmitztheit; sein Blick hatte an dem Lächeln keinen Anteil.


  »Warum tun Sie das?« Die Vorstellung, auf jemandes Mitleid angewiesen zu sein, erzeugte in Djamenah Verbitterung; soviel Verachtung hatte sie nicht verdient.


  »Weil er dafür bezahlt«, sagte der Hybridarzt und zog das Kabel aus seinem Transmogrifikator. Er gab den Biotikern Anweisungen, bemerkte den Alten allem Anschein nach gar nicht; er nahm ihn nicht wahr. Djamenah stutzte, musterte den Greis aus verkniffenen Augen. Sie hatte schon einmal den Eindruck gehabt, als könne er durch Wände gehen.


  »Momentan existiere ich nur für dich, Djamenah.« Das Lächeln des Alten verschwand aus seiner Miene wie ein Trugbild; ein Ausdruck von eindringlichem Ernst löste es ab. »Du hast viel Unrecht und Kummer erleben müssen. Deine Verzweiflung ist groß, und gegenwärtig kannst du im Mandala der Hoffnung nicht die Mitte des Zentrums sein. Aber deine Entscheidungen sind richtig. Darum gebe ich dir dies Zeichen. Du bist nicht allein, Djamenah.«


  Fast wäre Djamenah vom Ergpolster hochgefahren, hätte sich im Wirrwarr der Elektroden und Sensoren verheddert, aber ein automatisch aktiviertes Stasisfeld verhinderte schlagartig heftige Bewegungen; es erlosch, sobald sie aufs Polster zurücksank. Ein Biotiker drückte einen Injektor an Djamenahs Oberarm. Versonnen stand der Hybridarzt dabei; die Ventile seiner Membranmaske zischelten.


  Djamenah verrenkte sich schier den Hals, starrte nach allen Seiten. Der Alte war fort. »Bitte bleiben Sie ruhig«, mahnte der Hermahumanoide angesichts ihrer Erregung, deren Anlaß er nicht kannte, während die Biotiker ihr weitere Injektionen verabreichten. »Es wird versucht, Ihren Zustand für eine möglichst ausgedehnte Phase zu stabilisieren. Sie erhalten außerdem Anabolika, Stimulanzien und Analgetika mit Langzeitwirkung.«


  »Da ...« Djamenahs Heiserkeit erstickte ihre Stimme; sie räusperte sich, schloß die Lider. »Danke.« Das Weiß des Mandala ähnelte plötzlich einem Vortex der Verheißung.


  »Liebe ist unteilbar.« Der Mediziner zitierte das Motto der Hybridhäuser, als hätte er nicht eben noch über Honorare geredet; Djamenah hörte, wie er die Diagnosekammer verließ. Flink entfernten die Biotiker das Sortiment der Sensoren und Elektroden von ihrer Haut. Djamenah stand auf, nahm ihre Kleidungsstücke und begann sich anzuziehen.


  Du bist nicht allein. Das enigmatische Umgehen des Alten, seine grauen Augen, die vertrauliche Anrede ... Alles paßte zu der Zusicherung. Die Messianer ließen sie nicht im Stich. Sie hatte es immer geahnt.


  Ihr Herz wummerte, innere Aufwühlung versetzte Djamenah in Hektik. Sie eilte aus der Diagnosekammer. Hoffnung. Irgend etwas geschah. Offenbar hatten die Messianer nach den Attentaten nicht einfach die Flucht ergriffen. War der Alte einer von ihnen? Oder ein Cirist? Immer mehr Fragen häuften sich an. Was unternahmen die Messianer? Wie gedachten sie den Konflikt mit jener Organisation des Stern-Symbols auszutragen? Zügig strebte Djamenah den Korridor entlang. Was soll ich jetzt anfangen?


  Vor der nächsten Klarplasttür versperrte eine Gestalt ihr den Durchgang, und in ihrer Gedankenverlorenheit wäre sie fast gegen sie geprallt. Ein Mann: klein, dürr, etwa sechzig Jahre alt, mit gebeugten Schultern, verhutzeltem Gesicht und einem roten Mal an der rechten Wange, das aussah wie eine Brandnarbe. In seinen Augen flimmerte Rastlosigkeit. Er trat nicht beiseite.


  »Was ...?« Djamenah verharrte, Mißtrauen ballte ihr die Hände zu Fäusten. »Wer sind Sie?«


  »Ich bin Patric DeTschenri«, sagte der Mann, maß Djamenah mit einem Blick schneller Einschätzung. Er reichte ihr kaum bis zum Brustbein. »Ich habe die Ehre, mich das Oberhaupt der Neuen Akashaner nennen zu dürfen. Sicherlich ist unsere Vereinigung Ihnen bekannt.« Djamenah nickte.


  Die Neuen Akashaner betrieben eine Art Kult um die Messianer, gaben ihnen eine quasireligiöse Bedeutung, ohne daß die Messianer selbst je daran mitgewirkt hätten. Dennoch merkte Djamenah nun auf; vielleicht eröffnete sich ihr die Aussicht, Beistand seitens der Neuen Akashaner zu erhalten, eine Möglichkeit, die sie noch nicht in Betracht gezogen hatte.


  »Dann wissen Sie, daß wir große Bewunderer der Messianer sind«, ergänzte DeTschenri, »und werden verstehen, daß die Ereignisse der letzten Zeit uns äußerst betroffen gemacht haben. Attentate auf Messianer, ihr Rückzug ins Exil ... Wir sind außerordentlich besorgt um die Zukunft Akashas, Djamenah.«


  »Woher kennen Sie mich?« Wachsam forschte Djamenah in der von Gerissenheit gekennzeichneten Miene DeTschenris. Empathisch spürte sie Machtfülle, Rücksichtslosigkeit und Ehrgeiz. Darin sah sie hinlänglichen Grund zum Argwohn.


  »Honorius Wolffen hat mich auf Ihre Anwesenheit im hiesigen Habitat hingewiesen und mir von den völlig hirnverbrannten Verdächtigungen erzählt, mit denen Sie sich herumärgern mußten.« DeTschenri durchquerte die Tür und schlenderte in die Fortsetzung des Korridors.


  »Gehört er auch zu den Neuen Akashanern?« Djamenah schloß sich ihm an.


  »Nein, er ist ein Bekannter.« Die Konzentration, die Djamenah insgeheim auf ihre empathische Empfänglichkeit verwenden konnte, reichte aus, um zu ermitteln, daß DeTschenri die Wahrheit sprach. Demnach bestand kein Zusammenhang zwischen den Neuen Akashanern und dem Stern-Symbol. »Als ich von Ihren Nöten erfahren habe, bin ich sofort bei der Hybridhaus-Direktion vorstellig geworden und habe die Übernahme Ihrer Therapiekosten zugesagt.«


  »Ach.« Also er war der ›Gönner‹. Djamenah begriff, daß sie etwas mißverstanden hatte. »Leider ist es für mich zu spät.«


  »Ich bitte Sie, Djamenah, sagen Sie nicht so etwas«, äußerte DeTschenri über die Schulter. »Ich bin unerschütterlich der Überzeugung, daß die Messianer Ihnen helfen können. Sie müssen sie nur finden. Wir Neuen Akashaner sind der Ansicht, daß die Messianer gefunden werden müssen. Wir möchten sie bitten, nach Akasha zurückzukehren und ihre segensreiche Tätigkeit fortzusetzen.«


  Seine emotionalen Emanationen blieben vordergründig und indifferent. Djamenah konnte nicht ergründen, ob er es ernst meinte. »Deshalb halte ich es für meine Pflicht, Ihnen zur Unterstützung der Suche sämtliche Ressourcen der Neuen Akashaner zur Verfügung zu stellen«, ergänzte DeTschenri seine Ausführungen mit plötzlicher Tendenz zum Theatralischen. Am Portal des Hybridhauses blieb er stehen, wandte sich Djamenah zu, bemerkte ihr Zögern. »Nennen Sie Ihre Wünsche, Djamenah. Wir sind alle Maßnahmen einzuleiten bereit, die Ihre Suche zum Erfolg führen können.«


  Unentschlossen betrachtete Djamenah das spärliche Mienenspiel des Neuen Akashaners; er war ihr unsympathisch. Habsucht und Machtgier schwelten in ihm wie unstillbarer Durst. Bestenfalls war er ein mieser Gurutyp, der Leichtgläubige zu Blödsinn überredete und sie ausnahm. Du bist nicht allein. Vielleicht brauchte sie die Neuen Akashaner nicht; aber durfte sie es sich in ihrer Situation leisten, irgendein Hilfsangebot auszuschlagen?


  »Momentan weiß ich nicht, wie Sie mir behilflich sein könnten ...« Unversehens jedoch befiel sie Unsicherheit. Hatte der Alte wirklich in der Diagnosekammer zu ihr gesprochen, oder verlor sie allmählich den Verstand? Sie trat unter den Torbogen des Portals, blinzelte ins Licht der Ergsonnen, ins Gleißen eines Lumineszenz-Schriftzugs, der um die KKM kreiste wie ein Komet: GELOBT UND GEPRIESEN SEI DER MEGALORD.


  Medo-Personal, Gentechniker und Äskulapbiotiker schritten an ihr und DeTschenri vorbei. Djamenah senkte den Blick auf die Treppe  und glaubte zunächst, sie litte erneut an einer Halluzination.


  Doch was sie sah, erfüllte sie schlagartig mit solchem Schrecken, solcher Furcht  weil es Erinnerungen an die entsetzlichsten Stunden ihres langen Lebens weckte , daß schon der Selbsterhaltungstrieb ihr verbot, an der Realität des Anblicks zu zweifeln. Sie prallte zurück, packte unwillkürlich DeTschenris Oberarm, als sei er trotz seiner Mickrigkeit und Gebeugtheit eine verläßliche Vatergestalt.


  Auf der Treppe stand  verharrte in sichtlicher Entgeisterung, stierte den Neuen Akashaner und Djamenah regelrecht fassungslos an  ein Hüne mit Schuppenhaut: Loyer fran Brigge.


  


  »Schweigen Sie, wenn ich Sie nichts frage!« herrschte DeTschenri den Triton an, obwohl fran Brigge noch kein Wort gesagt hatte. Seine Hoffnung, mit der Ciristin das Hybridhaus verlassen zu können, ehe fran Brigge eintraf, war zerstoben, und nun mußte er aus der heiklen Konfrontation das beste machen. Honorius Wolffen, für DeTschenris Begriffe ohnehin ein Primitivling, hatte tagelang gewartet, bis er den Magistrat darüber informierte, daß sich Djamenah Shara in seinem Gewahrsam befand, und in seiner Primitivität hatte er nur die dümmsten Methoden angewendet, um der Ciristin Informationen zu entpressen; als er endlich ernstlich seinen Psimentalisten auf sie ansetzte, hatte der Parapater sich einen Schädelbruch eingehandelt. Aber da hatte DeTschenri, sich dessen bewußt, daß bisher noch keinerlei rabiate Druckausübung etwas bei der Ciristin gefruchtet hatte, bereits befohlen, sie freizulassen. Während sie sich im Hybridhaus aufhielt, beschloß er, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Im NAK-Zentrum erfuhr er von Vandenbrecht, der ein neues Kommunikator-Gespräch zwischen fran Brigge und einem seiner Agenten belauscht hatte, daß der Genetiker von Djamenah Sharas Verbleib unterrichtet worden war und angekündigt hatte, er werde sofort Wolffens Habitat aufsuchen. Gerade noch hatte DeTschenri es geschafft, fran Brigge zuvorzukommen. Und jetzt stand dieser Paranoiker hier auf der Treppe, drohte möglicherweise mit seiner Hitzköpfigkeit alles, was DeTschenri einzufädeln gedachte, zu verderben. »Wenn Sie ein falsches Wort sagen, werden Sie eingesperrt, damit Sie nicht länger Schaden anrichten.«


  Furchtsam umklammerte die Ciristin DeTschenris Arm; beinahe fühlte er sich von soviel Naivität gerührt. »Ist er auch einer Ihrer ... Bekannten?« Ihre Stimme zitterte.


  »Ich unterhalte seit langem geschäftliche Verbindungen zum Demos«, gab DeTschenri ausweichende Antwort. »Beunruhigen Sie sich nicht. Das Genetikerkonzil hat ihn wegen übler Umtriebe entmachtet und aufgrund unserer bewährten Beziehungen bis auf weiteres mich mit den Geschäften des Demos betraut.«


  Während er Halbwahrheit, Unwahrheit und Lüge aufeinanderhäufte, in forschem Ton redete, bemühte er sich um Verdrängung des Unbehagens, das ihm die Nähe der Ciristin verursachte. Niemand wußte genau über die mentalistischen Fähigkeiten der Ciristen Bescheid. Selbstverständlich war es ein Risiko, daß er die Begegnung mit ihr persönlich suchte; aber es stand für ihn fest, daß sie es, wäre er als Projektion aufgetreten, gemerkt hätte. Daß er in der Eile keine Gelegenheit gehabt hatte, sich mit Egochips auszustatten, um seine individuellen psychischen Emanationen zu tarnen, erhöhte das Risiko; doch er vermutete, daß der Ciri-Entzug Djamenah Sharas Talente stark verminderte. Außerdem kam sie ihm in ihrer Einfachheit, ihrem Schlichtmut, der Scheu und Ängstlichkeit, die sie an den Tag legte, wie ein Kind vor; sie wirkte bloß putzig. Ihre Abgehärmtheit, die Symptome ihrer Erkrankung, die vielfältigen Anzeichen beschleunigten Alterns, des seelischen Verfalls, welche man ihr ansehen konnte, ihr schäbiges Äußeres, hätten vielleicht echte Gefühle der Hilfsbereitschaft bei ihm ausgelöst, wäre sie nicht ein Hindernis für seine Bestrebungen gewesen  und gleichzeitig ein Faktor zu ihrer Realisierung.


  Fran Brigge erklomm die obersten Stufen der Treppe, knirschte vernehmlich mit den Zähnen. »DeTschenri, Sie ...«


  Die Finger der Ciristin gruben sich fester in DeTschenris Oberarm. »Sie können tatsächlich etwas für mich tun«, sagte sie.


  Ich darf sie nicht unterschätzen, sann DeTschenri, schränkte seine Empfindungen energisch ein. Sie war eine Immortale. Sie ist Jahrhunderte alt. Allen Berichten zufolge ist sie unerhört zäh und halsstarrig.


  »Gewähren Sie mir Schutz. Ich brauche eine Leibwache.«


  DeTschenri enthielt sich eines Schmunzelns der Genugtuung.


  Dieser Wunsch begünstigte seine Absichten weit mehr, als er es von der Kontaktaufnahme zu erwarten sich getraut hatte. Und er wußte einen geeigneten Beschützer. »Nichts leichter als das, Djamenah.« Er richtete den Blick auf fran Brigge, als fälle er ein Todesurteil. »Fran Brigge wird sie von jetzt an als Leibwächter begleiten.«


  »Was?« brauste der Ichthyander auf. »Wie bitte?«


  »Er?!« Djamenah ließ von DeTschenris Arm ab, trat um einen Schritt zurück, schaute ihn wie einen Verrückten an. »Wissen Sie nicht, was er mit mir ...«


  »Ich weiß es«, unterbrach DeTschenri sie mit sorgsam betonten Anklängen von Wohlwollen und Väterlichkeit in der Stimme. »Eben deshalb halte ich es für angebracht, ihn mit der aktiven Wiedergutmachung seiner Vergehen zu beauftragen.« Mit geheimem Vergnügen sah er fran Brigges Kiemenschlitze rot anschwellen. »Glauben Sie mir, er wird mit allem Einsatz für Ihre Sicherheit sorgen. Er kann sich kein Versagen erlauben.« Im Bewußtsein, damit die Wahrheit geäußert zu haben, sagte er der Ciristin nun eine neue Lüge ins von Ungläubigkeit und Bestürzung verzerrte Gesicht. »Andernfalls nämlich sieht er der Aburteilung durch das Genetikerkonzil des Demos entgegen.« Voller Befriedigung rieb DeTschenri sich die Hände.


  Fran Brigge starrte ihn nur stumm an. Ohne Zweifel verstand er den wahren Charakter der Drohung.


  »Das ... das geht nicht.« Djamenah Shara strich sich fahrig mit der Hand über die Stirn, schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht mit ihm ...«


  »Es gibt für Sie keinen zuverlässigeren Leibwächter«, bekräftigte DeTschenri launig seine Aussagen, entzog fran seine Aufmerksamkeit, als wäre der Ex-Genetikus nur ein unwichtiger Biotiker. »Was haben Sie als nächstes vor?«


  Die Ciristin zauderte einen Moment lang; dann antwortete sie: »Ich will ins Habitat der Metamathematiker. Ich stamme von dort ...« Ihr Blick gewann eine gewisse Wehmütigkeit.


  »Aha.« DeTschenri bezweifelte, daß sie diesen Entschluß lediglich aus Sentimentalität gefaßt hatte. »Aus einem bestimmten Grund?«


  »Bei den Multidimensionsmechanikern ist mir eine Formel genannt worden.« Djamenah Shara hob die Schultern. »Sie soll so etwas wie ein Schlüssel zum Exil der Messianer sein. Möglicherweise können die Metamathematiker mir weitere Erkenntnisse vermitteln.«


  »Ausgezeichnet.« DeTschenri brauchte seine Freude nicht zu heucheln. »Sobald ich im NAK-Zentrum bin, werde ich Ihnen ein paar tüchtige Mitarbeiter nachschicken, deren Aufgabe es sein wird, unsere künftigen Kontakte zu garantieren. Wenn Sie etwas brauchen, teilen Sie's mir mit.«


  Er entschied, daß jetzt der rechte Zeitpunkt war, um den Auftritt zu beenden; seine Nervosität wuchs, denn je länger sich das Zusammensein mit der Ciristin ausdehnte, um so mehr erhöhte sich die Wahrscheinlichkeit, daß ihm ein Fehler unterlief. »Wir Neuen Akashaner halten es für unverzichtbar, eine Rückkehr der Messianer ins Kosmotop zu erwirken.« Fran Brigge prustete laut. »Um ganz Akashas willen, Djamenah ... Sie müssen mit Ihrer Suche Erfolg haben.«


  »Ja.« Gequält lächelte Djamenah Shara. »Ich muß. Ich benötige Ciri.« In ihrem Gesicht wirkten die Falten auf einmal wie das Labyrinth einer tragischen Bestimmung. Sie nickte, ohne DeTschenri anzuschauen, trat durchs Portal und stieg die Treppe hinab, stapfte achtlos an fran Brigge vorbei; der Hüne widmete DeTschenri einen flüchtigen Blick äußerster Bösartigkeit, dann folgte er der Ciristin.


  Zufrieden rieb sich DeTschenri die Hände, schaute dem unvereinbaren Paar nach, während der Symbiont an seiner Hüfte biochemisch eingriff, um die aus innerer Hochangespanntheit allzu starke Adrenalinausschüttung zu mäßigen. Binnen kurzem hatte er durch Schläue bei Djamenah Shara mehr erreicht, als sämtliche anderen Litiganten, die mit ihrem plumpen Vorgehen an ihrer Hartnäckigkeit gescheitert waren; und nun hatte er die Ciristin und fran Brigge gleicherweise unter Aufsicht.


  Als DeTschenri beschloß, unverzüglich ins NAK-Zentrum umzukehren, mit Vandenbrecht die immer straffere Terminplanung zu besprechen, sich über die Fortschritte im Projekt Phönix zu informieren, merkte er unversehens, daß jemand neben ihm stand. Ungnädig drehte er sich zur Seite, sah einen alten Kerl. »Was gibt's?« erkundigte er sich barsch.


  »Ich möchte mit Ihnen über eine Angelegenheit reden, an der Sie großes Interesse hegen.«


  Verächtlich zog DeTschenri die Mundwinkel abwärts. Er schwieg, bis ein Cieco vorbeigestelzt war, das Hybridhaus verließ. »Und die wäre?«


  Die grauen Augen des Alten musterten DeTschenri mit solcher Abgründigkeit und Eindringlichkeit, daß er mit einem Mal wieder Mißbehagen verspürte. Aber die Antwort schreckte ihn sofort aus seinem Gefühlsgemisch von Zufriedenheit und Zurückhaltung, versetzte ihn erneut in höchste Erregung, scheuchte ihn in eine Verfassung der Konzentration und des Tatendrangs.


  »Unsterblichkeit.«


  


  Tathâgato bedeutete, wie bei allen Messianern, Name und Titel zugleich und hieß: Vollendeter. In der Tat verfügte er, wie seine Funktion als Koordinator der Dschihad-Fraktion es erforderte, über vollkommene psionische Kompetenz. Nach den Attentaten, zu denen sich die Litigantenloge  eine kulturell destruktive Organisation, von der die Messianer bis dahin annahmen, es werde gelingen, sie im Rahmen der normalen Strategie zu neutralisieren  verstiegen hatte, war das Messianische Kollektiv zur Schlußfolgerung gelangt, daß die Maximale Krisensituation vorlag, deren Eintreten die Aktivierung des Dschihad-Potentials unumgänglich machte.


  Die Krisenschwelle, unterhalb welcher sich die Messianer Rigorositäten versagten, war allgemeiner Einschätzung zufolge überschritten worden. Der Pantokrator  mit Recht ›Allmächtiger‹ genannt, weil ausschließlich er die Befugnis hatte, zu bestimmten Zwecken die Psi-Kapazitäten des Kollektivs zu fokussieren  hatte das Psi-Signal emittiert, das die Mitglieder der Dschihad-Fraktion von ihrer mentalen Aggressionsblockade befreite, sie zu den direkten aggressiven Handlungen befähigte, die auszuführen sie sich für den Fall der Maximalen Krisensituation bereiterklärt hatten. Das Messianische Kollektiv sah die Dschihad-Fraktion weder als Helden noch als Unwürdige. Sie hatte eine Pflicht.


  Diese Pflicht galt es nun zu erfüllen. Durch ein zeitweiliges Ausweichen ins Exil hatten sich die Messianer weiteren Attentaten entzogen. Als Shangratz Pi alias Vidyamaya (›Kraft des Wissens‹: ein Name/Titel, der seine Tätigkeit als Präzeptor assoziierte) die ihm von den Litiganten oktroyierten Attentäter-Egoschalen abschütteln und dem Kollektiv ins Exil folgen konnte, erhielten die Messianer erste Aufschlüsse über die Anschläge, ihre Hintermänner, erfuhren erstmals in größerem Umfang Einzelheiten über die Struktur der Litigantenloge, ihre Methoden und wahren Ziele, Namen, Koordinaten, Örtlichkeiten, Tarnorganisationen, Forschungsprojekte, Finanzierung und vieles andere.


  Als einzige Messianer waren Tathâgato und Saskya nach Akasha zurückgekehrt, um den Dschihad vorzubereiten: Tathâgato in seiner Eigenschaft als Koordinator, Saskya mit der Aufgabe, den Führungszirkel der Litiganten zu identifizieren, den sogenannten Magistrat.


  Einmütig hatten die Messianer den Beschluß gefällt, die Loge zu vernichten. Der Dschihad stand kurz bevor.


  


  Die Entität Tathâgato koordiniert und kontrolliert mit vollständiger Präzision und Gründlichkeit. Hocheffiziente psionische Effektoren ihres Egos kanalisieren den Strom paranormaler Energie, den das Subkollektiv der Dschihad-Fraktion durch den Dimensionstunnel aus dem Exil emittiert, strahlen sie gebündelt an den immateriellen Fokus ab, in dem sie kumuliert, sich stabilisiert, eine Ballung von enormer Feldstärke bildet. Gleichzeitig überwacht Tathâgato das n-dimensionale Zirkulationsraster aus Transmitternexi, um Saskya, der immer öfter den Standort wechselt, jederzeit lokalisieren zu können, und unterhält zu ihm permanenten telepathischen Kontakt.


  Meine Nachforschungen gehen in die Endphase. Für eine Zehntelsekunde stören die kruden mentalen Emanationen der Biotikerarmee das Hyperspektrum, verursachen eine quasipsychedelische Verzerrung der individuellen psychischen Frequenz Saskyas; augenblicklich korrigiert Tathâgato den Einfluß der Intromission mittels psionischer Schwingungsmodulation. ... habe Kontakt zum siebenten Magister aufgenommen. Baldige Identifizierung der übrigen Magister wahrscheinlich. Zeitdruck nimmt zu, antwortet Tathâgato, mißt das Pulsieren des psi-energetischen Fokus. Eigendynamik des Fokus wird intensiver.


  Bestehen Zweifel am Zustandekommen des optimalen Zeitpunkts? erkundigt sich Saskya.


  Zweifel sind das Wartezimmer der Erkenntnis, zitiert Tathâgato sinnig aus dem Kompendium der Hundert Weisungen. Du bist unser Beobachter. Du bist unsere Faust. Beobachte und handle. Dann werden wir den Dschihad zur rechten Stunde entfesseln.


  Eine Antwort bleibt aus. Die Pulsationen des Dschihad-Fokus zirpen einen schnellrhythmischen Gesang der Bedrohung.


  


  »Was ich erdulden muß, ist ungeheuerlich«, schimpfte fran Brigge halblaut. Er und Djamenah hatten auf dem Vorplatz des Hybridhauses, auf dem Servomobil-Parkareal und nochmals bei den KKM lästige Überprüfungen durch Biotiker hinnehmen müssen, aber Djamenah ahnte, daß das ständige Schelten und Maulen des Ex-Genetikus vorrangig andere Sachverhalte betraf. Nun standen sie endlich in der Transitkammer; Djamenah rief am Transfercomputer die Koordinaten des Habitats der Metamathematiker ab, tippte den Code ins Terminal.


  »Woher kommen diese Geschöpfe?« Sie fragte fran Brigge zum wiederholten Mal nach den Biotikern, während sie sich dem Schwarz des Transfermediums zwischen den Metallsäulen der Transitpole näherte. Fran Brigge schlurfte ihr mißmutig nach. Diesmal bequemte er sich zu einer Antwort.


  »Sie sind ... äh ... eine neuartige Züchtung. Eine Alien-Genfabrik bietet sie seit kurzem kommerziell an ... Als kostengünstigen Ersatz für Polizei- und ähnliche Schutztruppen. Wie Sie sehen, haben einige Enklaven sie schon angeschafft.«


  Es bedurfte keiner besonders konzentrierten empathischen Aufmerksamkeit, um festzustellen, daß er log. Erbittert preßte Djamenah die Lippen aufeinander. Fran Brigges Gegenwart bedeutete ohnehin für sie eine schwere nervliche Belastung  es verdroß sie immer stärker, daß sie sich so hatte überrumpeln, ihn sich als Begleiter aufschwatzen lassen , und nun hatte es zudem den Anschein, als sollte er sich als völlig unnütz erweisen. Hauptsächlich führte er Selbstgespräche, die den Frust über seine Degradierung zum Ausdruck brachten. In Djamenahs empathischer Wahrnehmung glich seine Präsenz einem monströsen Dunkelstern, alles zu verschlingen bereit, was schwach war und wehrlos, alles zu zermalmen, das keinen Schutz besaß. Ausgerechnet er soll mein Leibwächter sein! Djamenah vermochte das Groteske dieser Zumutung kaum zu fassen. Sie hielt sich gegen seine scheußlichen Emanationen mental abgekapselt, neigte stets mehr zur Ansicht, daß es sich empfahl, ihn bei nächstbester Gelegenheit loszuwerden. Du bist nicht allein. Auf ihn konnte sie verzichten.


  »Bleiben Sie von mir aus ruhig hier«, sagte sie über die Schulter. »Auf Ihre Begleitung lege ich keinen Wert.« In den Augenwinkeln sah sie, wie er den Kopf schüttelte. Sie seufzte und trat ins Transfermedium.


  Der Transit geschah ohne meßbaren Zeitverlust. Nach einem kaum merklichen Gefühl der Auflösung befand sie sich im Habitat der Metamathematiker. Ihrer Heimat. Doch als Ciristin war sie im Laufe der Jahrhunderte zur Kosmotoptrotterin geworden; die Erinnerungen an ihre Jugend umfaßte lediglich verblaßte Eindrücke an Unerfreulichkeiten und Langweiligkeit einer konservativen Kultur, deren Götzen Logik und Mathematik hießen.{*}


  Djamenah drehte sich um. Fran Brigge war ihr gefolgt. Indem sie einen Laut des Mißmuts ausstieß, kehrte sie ihm schroff den Rücken zu, geriet durch die Heftigkeit der Bewegung in der Nullgravitation der Habitatsnabe ins Trudeln. Voller stillem Ärger hangelte sie sich durch den Tubus zum Ausgang der Transitstation.


  Während sie zusammen mit fran Brigge unter den Ergsonnen im positiv gepolten Schwerkraftschacht abwärtsschwebte, schaute sie in sämtliche Richtungen aus, darauf bedacht, sich zu orientieren. Im großen und ganzen wirkte die Enklave unverändert. In geometrischen Formen gezwungene Parks zerteilten die horizontlose Landschaft in ein strenges Muster; an ausgewählten Schnitt- und Knotenpunkten, deren Anordnung ein arithmetisches Symbol ergab, das Djamenah längst vergessen hatte  sollte sie es sich überhaupt je gemerkt haben, woran sie aufgrund ihres eingefleischten Desinteresses an allem Mathematischen zweifelte , ragten die Zikkurats der Mathematischen Institute in die Höhe, gleichzeitig das Zuhause ihrer Betreiber: die Metamathematiker wohnten und lebten an ihren Arbeitsstätten.


  Zuhause. Djamenah runzelte die Stirn. Irgendwann einmal hatte sie Eltern gehabt; es mußte so gewesen sein. Aber sie vermochte sich nicht besser an sie zu entsinnen, als an amorphe Schemen irgendeines vor langer, langer Zeit geträumten, dem Gedächtnis nahezu ganz entfallenen Traums. Das Wiedersehen des Habitats, in dem sie einst als Kind herangewachsen war, erzeugte in ihrem Gemüt nicht den geringsten Anflug von Wehmut. Sie hatte mit ihrer trostlosen Kindheit innerlich endgültig abgeschlossen.


  »Es ist ein beispielloser Skandal«, murmelte fran Brigge ins Flirren des Schwerkraftsschachts, die Weite des Hohlraums, achtete auf nichts, schon gar nicht auf etwaige Gefahren für Djamenah.


  »Halten Sie den Mund«, fuhr Djamenah ihn an, als sie auf dem Polstermaterial der Landefläche aufsetzte, sich mit den Knien abfederte. »DeTschenri hat Sie zu meinem Leibwächter ernannt, nicht zum Privatprediger.«


  Zügig strebte sie auf das Rezeptionsgebäude zu, einen verglasten Zylinder. Im Habitat der Metamathematiker durfte man nicht nach Belieben kommen und gehen; man mußte sich an- und abmelden. »Haben Sie überhaupt eine Waffe?«


  Fran Brigge lächelte geringschätzig. »Selbstverständlich.« Er tätschelte eine Ausbeulung seiner Bluse, während er Djamenah einholte.


  In Djamenahs Bewußtsein begann das Weiß des Mandala gräulich zu werden. Er ist eine Gefahr. Ich muß ihn abschütteln. Nun stand ihr Entschluß fest. »Halten Sie von mir drei Schritte Abstand«, fauchte sie. »Ich kann Sie nicht ertragen.«


  »Garstiges Luder!« Statt sich der Aufforderung zu fügen, packte fran Brigge sie roh an der Schulter, riß sie herum, schwang die Rechte rückwärts. Indem sie krampfhaft ihre mentale Abkapslung aufrechterhielt, duckte sich Djamenah. Der Hieb verfehlte sie, und im nächsten Moment trat sie den Genetiker mit der vollen Wucht eines gestreckten Beins in den Unterleib. Fran Brigge ächzte, taumelte zurück, krümmte sich, plötzlich bleich unter seiner feinen Schuppenhaut, die dadurch wirkte wie ein Gekräusel. »Das ...« Er japste. »... werden Sie noch bereuen ...!«


  Djamenah wandte sich ab; automatisch klafften die Türflügel des Eingangs. Sie eilte ins Gebäude. Sie bereute ihr Verhalten schon. Wie kann ich mich zu so etwas hinreißen lassen? Was ist nur aus mir geworden? Das Mandala war mit einem Mal finster wie ein Neutronenstern. Djamenah empfand Scham.


  Während fran Brigge ihr nachhumpelte, betrat Djamenah den funktionalen Rezeptionsraum, eine Einöde aus Metall und Plastik wie ein Katatoniker sie nicht fürchterlicher hätte ersinnen können. Zuerst vermeinte sie, niemand sei anwesend. Dann blickte sie, als spränge ein Ungetüm ihr ins Gesicht, direkt in das zinnoberrote Wahrnehmungsorgan eines Cieco.


  Das Aufröhren eines Thermostrahlers ertönte gleichzeitig mit der Eruption fokussiert verschleuderten, hocherhitzten Plasmas.


  8. Kapitel


  


  Ein Tropfen Liebe


  


  


  Loyer fran Brigge hatte DeTschenris Warnung sehr wohl verstanden. Falls er etwas falsch machte  Djamenah Shara aus seiner Aufsicht verlor, er nicht gewährleistete, daß sie ungehindert nach den Messianern suchen konnte, oder ihm irgendwelche verfänglichen Äußerungen unterliefen  mußte er mit der Liquidierung durch die Loge rechnen.


  Die Unverschämtheit und Anmaßung, mit welcher der Magister ihn zum Laufburschen erniedrigte, fraß an fran Brigges Stolz wie Säure an einem Allerheiligsten. Doch vorerst hatte er keine Alternative, als sich DeTschenris Willen zu beugen. Und wenn die Ciristin die Messianer fand, konnte sich eine Chance ergeben, diesen Erfolg für seine Absichten zu nutzen, DeTschenri um die Früchte seiner Intrigen zu bringen.


  So blieb ihm auch in diesem Moment keine Wahl  trotz seiner Unwilligkeit und ohne Rücksicht auf den Schmerz, den ihm Djamenah Sharas Tritt verursacht hatte , als ihm, sobald er den Fuß auf die Schwelle des Rezeptionsgebäudes setzte, ein Glutschwall entgegenfegte, vergleichbar mit einer Stichflamme: um DeTschenris Vergeltung abzuwenden und aus Einsicht in die Notwendigkeit, daß die Loge das Exil der Messianer aufspüren mußte, gab es für ihn keine andere Möglichkeit als sofortiges Eingreifen, um die Ciristin zu retten.


  Er hörte sie schreien, haschte unter seine Bluse und zog die Laserpistole aus dem Halfter, spähte in den Eingangsflur. Verschmortes Plastik rann von den Wänden, die Decke sackte langsam herab. Aber Djamenah Shara lebte, hatte sich anscheinend in letzter Sekunde rücklings an die Wand gedrückt; jetzt stand sie da, bespritzt mit zerlaufenem Plastik, preßte die Hände vors Gesicht und schrie.


  Vielleicht ist sie erblindet, dachte fran Brigge, leistete sich hämisch einen Vorschuß auf etwaige Schadenfreude. In der Räumlichkeit jenseits des Eingangs glomm das Wahrnehmungsorgan eines Cieco wie die riesige Blüte eines Pflanzenhumanoiden.


  »In Deckung, blödes Weib!« brüllte fran Brigge. Der Sensortrigger der Laserpistole reagierte wie ein Teil seines Hirns, der Hand. Während die Ciristin auf die Knie sank, traf der Laserstrahl den Cieco mitten in die von karmesinroten und kobaltblauen Arterien und Venen geäderte Brust. Aus dem eher einem After ähnlichen Mund des Alien drang ein gedehntes Aufheulen. Er brach zusammen.


  Grimmig stapfte fran Brigge ins Gebäude, stieg über die Ciristin, die hemmungslos albern vor sich hinschluchzte, verschaffte sich mit wenigen Blicken Klarheit über die Situation. Hinter dem Schalter der Rezeption lag besinnungslos ein Jüngling mit Pickeln und Tätowierungen mathematischer Formeln im Gesicht. Der Cieco hatte die dünnen Glieder gestreckt; kupfriges Blut sickerte aus seinem milchigen Leib: offenbar stak in ihm noch ein Rest Leben. Fran Brigge bemächtigte sich des Thermostrahlers.


  Djamenah Shara kam, so jämmerlich, wie es zu einer weichlichen Messianer-Jüngerin paßte, in den Raum gekrochen. Ihr seit kurzem ein paar Zentimeter lang nachgewachsenes Haar und die Wimpern waren verkohlt, ihre Kleidung angesengt. »Was haben Sie getan?!«


  »Ich habe dem Schuft die Hühnerbrust durchlasert«, frohlockte fran Brigge, stemmte die Fäuste in die Hüften, erachtete es durchaus als Errungenschaft, eine jener Kreaturen von fragwürdiger genetischer Reputation eliminiert zu haben.


  »Was haben Sie getan ...?« wiederholte Djamenah Shara weinerlich, krauchte zu dem Gefällten, beugte sich über ihn, betastete zittrig seinen wie Dörrobst faltigen, unbehaarten Schädel. Aus dem Wahrnehmungsorgan wich aller Glanz, es nahm eine Stumpfheit wie altes Plastik an.


  »Regen Sie sich nicht so lächerlich auf«, rügte fran Brigge sie. Seine Verachtung für soviel Gefühlsduselei kannte keine Grenzen. »Er hat auf Sie geschossen. Außerdem sind die Cieco genetisch minderwertig und vollkommen dekadent.«


  Ruckartig hob Djamenah Shara den Kopf. »Das ist kein Cieco.« Ihre Stimme klang nach der Untröstlichkeit einer Verdammten, so brüchig, als bestünden ihre Lippen aus morschem Gummi. »Es ist eine Ciristin ... die Rekompositorin Zarda LeVay.«


  


  In all ihrer emotionalen Ausgehöhltheit und Erschöpfung, der Überreiztheit ihres Gemüts, der Zermürbtheit ihrer Nerven, spürte Djamenah die Qual des Sterbens, die aus der Psyche der anderen Ciristin und deren Cieco-Körper in ihre empathische Wahrnehmung drang, mit solcher Intensität, so schonungsloser Vollständigkeit, daß ihr zumute war, als müsse der letzte Atemzug der Niedergestreckten auch ihr Ende bedeuten.


  Tränen liefen Djamenah aufs versengte Gesicht. Fran Brigge nuschelte eine Entgegnung, doch sie hörte nicht zu. Zarda LeVays mentale Emanationen bezeugten durch Benommenheit und Schmerz bedingte Geistestrübung; aber noch befand sie sich bei Bewußtsein.


  »Schwester.« Djamenahs Flüstern glich dem harschen Geraune eines fernen Radiosterns. Empathische Eindrücke der Schußwunde überzeugten sie von der Aussichtslosigkeit jedes Rettungsversuchs. Selbst wenn ihre Kondition gut genug gewesen wäre, daß sie die Heilende Energie Ch'i einzusetzen vermocht hätte, wäre eine Heilung nicht hinlänglich schnell durchführbar gewesen, um den Tod der Rekompositorin zu verhindern. »Kannst du mich hören, Schwester?«


  Der winzige Mund des Cieco-Gesichts zuckte. Djamenah kauerte sich hin und bettete den zierlichen Oberkörper der Todgeweihten auf ihre Schenkel, stützte den Kopf an ihren Busen. Das Zinnoberrot des Wahrnehmungsorgans welkte wie eine zum Verdorren verurteilte Knospe.


  »Wenn sie 'ne Ciristin ist«, fragte fran Brigge schnoddrig, »warum hat sie versucht, Sie zu töten?«


  Anscheinend ermangelte der Rekompositorin bereits das Vermögen zum Sprechen. Djamenah fand sich damit ab, daß sie ihr keinerlei physischen Beistand erweisen, nicht einmal den Schmerz lindern konnte; ihre Kräfte waren längst zu verschlissen, sie litt an fortgeschrittener Zerrüttung, war selbst krank. Die Hilflosigkeit demütigte sie, entwürdigte sie fast in gleichem Maß wie jene Mißhandlungen, denen man sie im Demos der Demarkatoren unterworfen hatte.


  »Ich flehe dich an, Schwester, glaube mir ... ich habe keine Messianer ermordet.« Da besann sich Djamenah auf eine Maxime des Kompendiums der Hundert Weisungen. Ein Tropfen Liebe bewirkt mehr als ein Ozean an Willen. Und wußte, was sie zu tun hatte, noch tun konnte.


  Ungefähr eine Minute lang hielt sie die zu einem Cieco rekomposierte Ciristin mit den Armen umfangen, hüllte die Sterbende in suggestive Empathie-Emanationen schwesterlicher Liebe, normalisierte die panischen Individualschwingungen des Abschiedswehs, flößte Zarda LeVays Bewußtsein die Ruhe und Stille endgültigen Friedens ein, bis es mit einem Gefühl des Erfülltseins erlosch.


  Unterdessen stampfte fran Brigge rüde auf und ab, murmelte fortgesetzt häßliche Bemerkungen. »Ich hatte schon die Befürchtung, Sie wollten sich mit ihr zusammen in 'n Klarplastblock einschließen lassen«, spottete er, als Djamenah aufstand. »Können wir jetzt etwas unternehmen? Es dürfte ratsam sein, die hiesigen Habitatsautoritäten zu verständigen, sonst bekommen wir womöglich Schwierigkeiten.«


  Die Banalität und Gefühlsarmut seines Denkens und Empfindens rief in Djamenah, während sie sich Blut und Ruß von den Händen wischte, die Augen trockenrieb, bitteren Zorn hervor; sie trat auf ihn zu, ballte an den Seiten die Hände zu Fäusten.


  »Sie hat auf mich geschossen, weil zuletzt auch sie glaubte, ich sei eine Messianermörderin. Es ist alles Ihre Schuld! Sie haben Winthrop auf die Messianer gehetzt, und er hat derartige Gerüchte über mich verbreitet. Und nun haben Sie sie getötet!« Mit heftiger Geste wies sie auf den Leichnam.


  »Erlauben Sie mal«, schnauzte fran Brigge. »Ich habe Ihnen das Leben gerettet! Wär's Ihnen lieber gewesen, von ihr eingeäschert zu werden?«


  »Ja!« schrie Djamenah. »Ja!« Insgeheim jedoch wußte sie, es war eine Unwahrheit.


  Ich will nicht sterben. Sie hatte recht und doch unrecht.


  Fran Brigge hatte recht und doch unrecht.


  Ich habe keine Messianer ermordet.


  Das Mandala ähnelte in seinem Grau einem vermoderten Leichentuch. Aber ich habe Zarda den Tod gebracht. Sie hatte von DeTschenri Schutz erbeten. Laß dich durch nichts von deinem Weg abbringen. Wenn es aus diesen fatalen Verstrickungen einen Ausweg gab, dann mußte sie ihn bald finden: nämlich ehe sich infolge all des Leids und der Tragik ihr Verstand verwirrte. Sie mußte die Messianer finden.


  »Was Ihre übrigen Behauptungen angeht«, beteuerte fran Brigge pompös, »so sind sie völlig abwegig und unbegründet. Larissa ten Ghosten hat Ihnen den Fall Winthrop erläutert. Dem habe ich nichts hinzuzufügen.«


  Er log. Auch mit ihrer weitgehend eingeschränkten empathischen Sensibilität vermochte Djamenah es ohne Mühe zu fühlen. Sie schloß die Lider, atmete tief ein. »Wer ist Patric DeTschenri?«


  »Das Oberhaupt der Neuen Akashaner«, erwiderte der Ex-Genetikus unwirsch.


  »Was ist das für eine Organisation, die das Symbol eines siebenzackigen Sterns verwendet?« Djamenah öffnete die Augen, sah fran Brigges kantiges Kinn beben, bevor er antwortete.


  »Ein Genetiker-Zusammenschluß des Demos.«


  »Des Demos? Ich habe das Symbol auch im Habitat des sogenannten Megalords gesehen.«


  »Viele Leute, die bei uns genetisch optimalisiert worden sind, schmücken sich gerne mit dem Genetiker-Stern.«


  »Wolffen und optimalisiert? Er ist doch ein Zwerg!«


  »Genetische Optimalisierung gelangt nicht immer in Äußerlichkeiten zum Ausdruck.« Fran Brigges Kiemenschlitze schwollen rot an.


  Er log. Wiederholt, skrupellos und raffiniert belog er sie. Das Fragen hatte keinen Sinn. Voller Groll drehte Djamenah dem Triton den Rücken zu. Sie haßte ihn: für alles, was er je getan, auch an ihr verbrochen, für die Despotie, die er im Demos der Demarkatoren ausgeübt hatte; sie haßte all das, was er verkörperte; sie verabscheute seine Arroganz, seine Brutalität, das maskuline Gehabe, alles an ihm. Aber Haß entstand aus Furcht, und ihnen zu erliegen, war eines Ciristen unwürdig. Glück oder Unheil sollten sie nicht verändern. Es ist die Mission der Ciristen, hatte Djamenahs Präzeptor ihr einmal erklärt, den Greueln der Verblendeten mit Wahrheit entgegenzutreten. Sie hatte sich in Furcht und Haß verirrt, wies kaum noch Ähnlichkeit mit einer Ciristin auf. Laß dich durch nichts von deinem Weg abbringen. Djamenah hatte ein Gefühl, als breite sich das Mandala über sie wie geronnene Nacht, um sie zu ersticken. Verliere nie den Mut. Sie durfte dem Verführerischen der Rache, des Versuchung des Verzweifelns nicht noch einmal unterliegen. Ein Tropfen Liebe ...


  »Lassen wir's gut sein.« Indem sie bewußt Verbitterung und Feindseligkeiten verwarf, lockerten sich die Verkrampfungen ihrer Muskulatur, streifte sie die Anspannung ab wie einen Schädling. »Es gibt keine Schuld. Ich verzeihe Ihnen.«


  Obwohl sie sich über fran Brigges Oberflächlichkeit und Grobheit im klaren war, erwartete sie irgendeine Reaktion, zumindest eine Antwort. Aber er glotzte nur an ihr vorbei, ein starres, leicht stupides Lächeln der Verlegenheit in der Miene, die Hände auf den Griffen der in seinen Gürtel geschobenen Waffen; es dauerte einen längeren Moment, bis Djamenah begriff, daß seine Passivität nicht mit ihr zusammenhing.


  Sie wirbelte herum. Hinter ihnen hatte sich eine Phalanx von Droiden auf Agravschalen aufgereiht und blockierte den Zugang des Gebäudes. Djamenah blickte ins Glühen der Fokuskristalle zahlreicher Laserkanonen.


  Ein Vokoder krächzte, als bedürfe ihre Positronik eines Räusperns. »Sie sind verhaftet. Wir raten Ihnen von Widerstand ab. Folgen sie uns.«


  


  Der Saal zeichnete sich durch alle Monumentalität aus, zu der völlig einer lebensfremden Sachlichkeit, der Illusion wissenschaftlicher »Neutralität« verfallene Intelligenzen neigen mochten; falls die Metamathematiker  wie sie von sich behaupteten  wirklich so gut wie reinblütig terragener Herkunft waren, mußten die einstigen Terraner wahre Ungeheuer an Kaltschnäuzigkeit und Herzlosigkeit gewesen sein, und vielleicht hätte es einen Segen bedeutet, hätten sie sich bis zum letzten Exemplar ausgerottet. Legenden zufolge hatten etliche Hundert Millionen Terraner in Urtypen von Habitaten überlebt, die sich später dem Kosmotop anschlossen. Von derartigen Humanoiden abzustammen, bereitete Djamenah, während sie darüber nachdachte, beträchtliches Unbehagen.


  Das Interieur des Saals bestand aus einer Ansammlung seelenloser Technik: Computer reihte sich an Computer, Konsole türmte sich auf Konsole, Monitor glomm neben Monitor, eine Diode waberte neben der anderen; Laser- und Maser-Scanner flimmerten rubinrot zu Aberdutzenden, Sensoren summten, Optiken blinkten in großer Zahl.


  Djamenah erinnerte sich bloß vom Hörensagen an das Administrative Zentrum. Trotz aller Auflehnung, deren sie sich in ihrer Jugend befleißigt hatte, war ihr nie die Peinlichkeit widerfahren, zur Rechtfertigung in diese Institution bestellt zu werden.


  Kann sein, ich bin doch relativ brav gewesen, sann sie. Vielleicht habe ich mich rechtzeitig verdrückt. Sie fühlte sich als Fremde, war eine Fremde. Jahrhunderte der verschiedensten Erlebnisse und Erfahrungen, des Lernens und Erkennens trennten sie von ihrer Vergangenheit. Ciristen und Kosmotoptrotter hatten keine Heimat.


  Konnte es als verwunderlich gelten, daß sie sogar ihre Eltern vergessen hatte?


  Fran Brigge und Djamenah warteten in Schalensesseln einer Sitzgruppe unterhalb des Podiums, auf dem als Kontrollinstanzen und Operatoren in gesonderten Ergkanzeln fünf Metamathematiker saßen, durch Transmog-Elektroden, Datakabel und Intrapsych-Projektoren mit dem Giga-CompuVerbund verkoppelt.


  »Wie lange dauert's noch?« erkundigte sich Djamenah bei der CompuHosteß, während sie angeödet die Wartungshomöostaten beobachtete, die auf Mikrogravitatoren vor aufgeklappten Segmenten schwebten und mit wahren Garben nahezu haarfeiner Tentakel in den positronischen Schaltkreisen fummelten.


  »Ihre Nutzzeit beginnt in exakt einer Minute und vierzig Sekunden, Antragstellerin«, gab die Frau, eine hagere, herbe Person in einem mit Ziffern bedruckten, weißen Overall, nach einem Blick auf ihr Armband-Chronometer und den darin integrierten Datafunk-Minimonitor Auskunft.


  Ein Servohomöostat hatte die Folienkarte mit der Formel, die Djamenah im Habitat der Multidimensionsmechaniker von Nijmij ausgehändigt worden war, und fran Brigges Kontochip  der Genetiker übernahm die Gebühr für die Beanspruchung des CompuVerbunds  in den Schlitz eines subordinierten Terminals geschoben. Fran Brigge wirkte gespannt, ganz wie jemand im Zustand großer Erwartung.


  Die Organisation des Stern-Symbols, schlußfolgerte Djamenah, will das Exil der Messianer ausfindig machen. Anscheinend liegt ihr mindestens soviel wie mir daran. Aus welchem Grund? Sachte befingerte sie ihre Wangen, nicht nur heiß von der Versengung durch den Thermostrahl  die Haut schälte sich in weißlichen Filüren vom Gesicht , sondern auch von Fieber: Djamenahs Stirn glühte regelrecht. Der Serophage hatte den Kampf gegen die Krebszellen des Vitalsymbionten aufgenommen. Djamenahs Hand glitt über die Wucherung, die sich oberhalb des Herzens unterm SynthStoff des indigofarbenen Kasacks abzeichnete, den ihr ein Spender-Automat zugeteilt hatte (an der Vorderseite war ein Großteil des Gewebes schwärzlichbraun verschmort, doch darum gab sie nichts); der Symbiont hatte sich in Djamenahs Fleisch gefressen, war zu einer davon untrennbaren Geschwulst geworden.


  Ein Indikativ ertönte, und aus dem Minimonitor am Handgelenk der CompuHosteß meldete sich die Vokoder-Krächzstimme eines Subterminals. »Antragstellerin Djamenah Shara, Ihre Identifikation ist fehlerhaft. Als Geburtsdatum ist fälschlich anno eintausendsechshundertfünfundfünfzig nach der Ära der Konstruktion angegeben.«


  Die CompuHosteß lächelte Djamenah gezwungen zu. »Bitte nennen Sie zur Vervollständigung unserer Datei das korrekte Datum, Antragstellerin.«


  Andeutungsweise schüttelte Djamenah den Kopf. »Das Datum stimmt.«


  Wie in völliger Verständnislosigkeit zog die CompuHosteß einen Schmollmund. Fran Brigge, der über Djamenahs vormalige Immortalität Bescheid wußte, lachte gedämpft in die Hand, auf die er sein Kinn stützte. »Antragstellerin Djamenah Shara, das angegebene Geburtsdatum ist eindeutig falsch«, beharrte die Positronik. »Es ist unvereinbar mit der durchschnittlichen maximalen Lebenserwartung Humanoider.«


  »Das Datum ist richtig.« Ärger färbte in Djamenahs Bewußtsein das Mandala dunkel wie das Blut aus Zarda LeVays Wunde. Laß dich durch nichts von deinem Weg abbringen. »Ich bin als Ciristin Immortale geworden.«


  »Antragstellerin Djamenah Shara«, leierte das Terminal, »Ihre Angabe wird ohne Wahrscheinlichkeitsbewertung oder Nachprüfung gespeichert, da sie für die Beantwortung Ihrer Frage irrelevant ist. Ihre Nutzzeit hat eine Dauer von einhundertzwanzig Sekunden und beginnt mit dem nächsten Tonsignal.«


  Während es für einige Augenblicke im winzigen Lautsprecher des Minimonitors knisterte, fran Brigge, der sich nun unablässig nervös am Kinn schabte, von einem Servohomöostaten den Kontochip zurückerhielt, die CompuHosteß Djamenah mit scheelem Blick anschielte, versuchte Djamenah, die Ruhe zu bewahren, vom Entscheidenden der Situation unbeirrt zu bleiben. Dann klimperte erneut das Indikativ.


  Lediglich ein paar Sekunden der Bearbeitung von Djamenahs Anfrage verstrichen, bis der Vokoder wieder zu artikulieren anfing. »Antragstellerin Djamenah Shara, die Analyse der eingespeicherten Formel ergibt die Antwort: Tod.«


  Tod? Djamenah starrte das Lautsprecherchen an. In ihren Schläfen begann es zu pochen. Tod? Sie verstand nicht, was die Auskunft bedeuten sollte. Fran Brigge erhob sich halb aus dem Sessel, runzelte die Stirn. Tod? »Die Antwort muß auf einem Irrtum beruhen«, sagte Djamenah lasch. »Die Formel soll Daten über das sogenannte Exil der Messianer enthalten.«


  »Antragstellerin Djamenah Shara, Ihre Annahme ist falsch. Die eingespeiste Formel ist eine Kompilation der mit dem Zerfall von höheren Organismen verbundenen biochemischen Prozesse.«


  Djamenah sprang von ihrem Platz auf, so daß die CompuHosteß erschrocken zurückwich. »Das ist unmöglich!« Ratlos fuchtelte sie mit den Armen. »Ich habe die Formel vom Multidimensionsmechaniker Nijmij erhalten. Sie ist der Schlüssel zum Exil der Messianer!«


  »Antragstellerin Djamenah Shara, Ihre Behauptung ist unbewiesen. Wenn die Formel der Schlüssel zum Exil der Messianer ist, dann ist dieser Schlüssel der Tod.«


  Der Tod. Djamenah torkelte, lehnte sich an den Sessel. Einen Moment lang fand sie keine Worte. Ich will nicht sterben. Hatten die Messianer möglicherweise kollektiven Selbstmord begangen? Forderten sie die Ciristin auf, es ihnen gleichzutun? Nein. Die Prinzipien der Messianer verbieten ihnen Kapitulantentum. Dessen war sich Djamenah gewiß.


  »Was hat dies metaphysische Gefasel zu bedeuten?« Fran Brigge stand vollends auf, verschränkte die Arme, musterte Djamenah entgeistert, aber auch mißtrauisch, als argwöhne er, sie suggeriere ihm das gegenwärtige Geschehen.


  Djamenah achtete nicht auf ihn; fiebrig rang sie die Hände. Nijmij. Der halbirre Multidimensionsmechaniker mußte ihr  vermutlich in einer Anwandlung bizarren Alien-Humors  einen üblen Streich gespielt haben. Etwas anderes kam gar nicht in Frage.


  »Antragstellerin Djamenah Shara, Ihre Nutzzeit beträgt noch zweiundvierzig Sekunden. Haben Sie eine Zusatzfrage?«


  Verliere nie den Mut. Schweiß brannte auf Djamenahs versengter Gesichtshaut. »Ihre Auskunft ist mir unverständlich. Wie kann ich an eine Interpretation gelangen?«


  »Antragstellerin Djamenah Shara, wir empfehlen Ihnen, sich an die Delphiker zu wenden.«


  »Bei den Ewigen Dogmen«, knirschte fran Brigge erbost, »das ist ja ...!«


  »Die Delphiker?« wiederholte Djamenah voller Bestürzung. »Aber ich benötige exakte Erklärungen, die mir helfen, das Exil der Messianer zu finden, keine mysteriösen Prophezeiungen.«


  »Antragstellerin Djamenah Shara, Ihre Nutzzeit ist beendet.« Erneut tönte Indikativ, dann drang ein Knacken aus dem Armbandmonitor der CompuHosteß.


  »Vielen Dank für die Inanspruchnahme unseres Computerzeit-Service«, sagte die Frau, deren Lächeln diesmal wie ein bloßes Zähneblecken ausfiel. Djamenah spürte Emanationen der Mißgunst von ihr ausgehen.


  »Was jetzt?« erkundigte sich fran Brigge bei Djamenah, während sie, geleitet von einem Droiden, die Zikkurat verließen. Hinter Glaswänden hockten Metamathematiker reihenweise vor Terminals und Computerkonsolen und rechneten ihre selbstgestellten Probleme durch, abstrakte Szenarien, relativitätstheoretische Kalkulationen und spekulative Denkmodelle, erarbeiteten neue Theoreme, prüften futurologische Konzeptionen und Prognosen; seit Generationen grübelten sie fanatisch an dem Ziel, eines Tages die gesamte Komplexität des Universums in einer einzigen Formel zusammenfassen zu können. Bis heute wußte Djamenah nicht, was sie sich davon versprachen. »Wollen Sie tatsächlich diese nichtsnutzigen Delphiker aufsuchen?«


  »Was sonst?« Djamenah zuckte die Achseln. »Wissen Sie einen besseren Vorschlag?«


  Immer häufiger schwindelte ihr; das Fieber stieg. Wenn sie ans Mandala dachte, schien Umnachtung sie umfangen zu müssen. Sei der Mittelpunkt des Zentrums.


  Als die Habitatsautoritäten der Metamathematiker fran Brigge und sie nach wenigen Stunden aus der Haft entließen, weil die Aussagen des von Zarda LeVay niedergeschlagen gewordenen Rezeptions-Bediensteten sie entlasteten, hatte Djamenah sich einem gewissen Optimismus hingegeben, zu glauben imstande gefühlt, es könnte sich nun alles zum Guten wenden, sei möglich, mittels Nijmijs Formel recht bald die Messianer und bei ihnen Heilung zu finden. Doch der Alien hatte sich nur einen makabren Scherz mit ihr erlaubt. Djamenahs Enttäuschung und Bitternis plagten sie, als hätte sie einen unersetzlichen Verlust zu erdulden. Der Gram all ihres Scheiterns und Versagens laugte sie aus bis ins Mark.


  »Bin ich Ciristin«, entgegnete fran Brigge dreist, »oder Sie? Jahrhundertelang sind Sie für die Messianer tätig gewesen, und Sie haben keine Ahnung, wo sie geblieben sein könnten?«


  »Ich war nicht für sie tätig, sondern in ihrem Namen, und ...« Djamenah sparte sich den Rest; es hatte keinen Zweck diesem Mann bezüglich der Messianer irgend etwas zu erklären. »Nein, ich habe keine Ahnung. Meinen Sie, andernfalls würde ich durchs Kosmotop irren? Ich muß Ciri haben oder die Messianer finden, sonst ...« Sie verstummte. Fran Brigge mochte sie keine Schwäche zeigen. Tod. Sie durfte nicht resignieren. Verliere nie den Mut. Das Fieber begann sie zu schütteln. Ich will nicht sterben. Aber Furcht und Haß sollten niemals über sie die Herrschaft erringen. Laß dich durch nichts von deinem Weg abbringen. Als sie eine Parkdeck-Terrasse der Zikkurat betraten, wandte Djamenah sich erneut an fran Brigge. »Ich kann Ihre Unlust verstehen. Es ist nicht erforderlich, daß Sie mich länger begleiten. Verschwinden Sie!« Brüsk ließ Djamenah ihn stehen und näherte sich einem der geparkten Aeromobile.


  »Unmöglich.« Fran Brigge folgte. »Ich ...«


  »Sie sollen verschwinden!« Djamenah klomm durch die offene Einstiegsluke. Der Genetiker machte Anstalten, ihr nachzusteigen. Das Mandala gloste wie eine schwarze Sonne im Inneren Kosmos von Djamenahs Bewußtsein, und sie vermochte ihren Zorn nicht zu zügeln. Sie trat auf die Finger der Hand, welche fran Brigge auf den Lukenrand gelegt hatte. »Hauen Sie ab!« Ein Wutschrei entfuhr fran Brigge. »Ich will mit Ihnen nichts zu schaffen haben.«


  Während der Servomechanismus die Luke schloß, setzte sich Djamenah ermattet in einen vorderen Pneusitz. »Transitstation«, sagte sie zum Autopiloten. Sie lächelte grimmig, als sie den Ex-Genetikus mit den Fäusten gegen die Luke, auf den Rumpf des Aeromobils eindreschen sah. Einen Moment später mußte er eilends auf Abstand gehen, weil das Gefährt abhob, die Triebwerke zu stieben begannen.


  Zunächst hatte es den Anschein, als sollte es ihr gelingen, den Ichthyander loszuwerden. Vorschriftsmäßig vollführte der Autopilot eine Zwischenlandung beim Rezeptionsgebäude, und Djamenah meldete sich aus dem Habitat ab. Danach verankerte der Autopilot das Aeromobil an den Magnetgerüsten der Transitstation.


  Fran Brigge würde sicherlich unverzüglich in die Enklave der Delphiker transitieren. Deshalb gedachte Djamenah ihren Besuch bei den Delphikern vorerst aufzuschieben, bis er glauben mußte, sie hätte ganz darauf verzichtet. Sie hoffte, daß der Serophage und die übrigen Medikamente, die man ihr im Hybridhaus injiziert hatte, es gestatteten, ein paar Normtage Verzögerung ohne ernstere Konsequenzen durchzustehen.


  Gerade als sie sich anschickte, in die Schwerelosigkeit der Habitatsnabe zu eilen, erspähte sie ein Aeromobil, das direkten Kurs auf die KKM flog, ohne zur Zwischenlandung beizudrehen. Vermutlich hatte fran Brigge den Autopiloten gewaltsam außer Betrieb gesetzt. Er steuerte das Aeromobil wie ein Verrückter, mit einer Geschwindigkeit, als hätte er vor, das KKM-Konglomerat zu rammen.


  Aber es war keineswegs zu spät: Djamenah konnte die Metamathematiker-Enklave verlassen, ehe er in die Transitkammer gelangte. In aller Hast hangelte sie sich durch den Tubus, wünschte sich, sie hätte einen Ergtraktor zur Verfügung. Sie atmete mühsam, schnaufte laut, als sie die Transitkammer erreichte.


  Dort mußte sie sich damit abfinden, daß sie sich vergeblich angestrengt hatte. Drei anscheinend soeben eingetroffene Personen in grauen Uniformen  eine Frau, ein Mann und ein Hybride  befanden sich in der Nähe des Transfercomputers in leiser Unterhaltung. Kaum war die Frau Djamenahs ansichtig geworden, kam sie auf sie zu. »Djamenah Shara? Ich bin Ilsa Morgñon. Patric DeTschenri schickt uns zu Ihrer Unterstützung. Wo ist fran Brigge?«


  Djamenahs Entschlossenheit wich aus ihrem Gemüt wie ein besonders läppischer Selbstbetrug. Schlaff kauerte sie sich in der Nullgravitation an die Wand, legte die Hände in den Schoß, weinte still vor sich hin, ohne sich dessen richtig bewußt zu werden.


  Wenig später schwebte fran Brigge herein. Sein Grinsen bezeugte wieder die alte, eingefleischte Überheblichkeit. »Warum solche Eile, Djamenah?« Sein Hohn ätzte wie Säure. »Haben Sie vergessen, daß DeTschenri uns zur Freundschaft verurteilt hat?«


  Djamenah gab keine Antwort. Das Mandala war dunkel und mörderisch wie ein schwarzes Loch ihrer Seele.


  Ich will nicht sterben.


  9. Kapitel


  


  Orakel


  


  


  »Allzu heftiges Verlangen nach Bestimmten kann blind für das Wesentliche machen«, sagte Hyakken, betrachtete durch die Transparentscheibe die Wannenbehältnisse und die angeschlossenen Vorrichtungen. »Man versperrt sich den Blick fürs Bedeutsame. Dabei liegt die Schlußfolgerung durchaus nahe, daß für die erfolgreiche Durchführung eines Egotransfers der Einsatz von Psionik entscheidende Bedeutung haben kann.«


  Fasziniert beobachtete DeTschenri den Alten von der Seite, musterte sein markantes Profil. Ein natürlicher Psioniker! Wenn er die Wahrheit sprach, war das Gelingen von Projekt Phönix gewiß. »Werden Sie konkreter, mein Teurer«, forderte DeTschenri ihn jovial auf. »Wie soll eine psionische Bewältigung des Transfervorgangs funktionieren?«


  Hyakken wandte sich so desinteressiert von der Versuchsanlage ab, als bestünde sie gänzlich aus Stümperei. Seine grauen Augen widerspiegelten versonnene ... Heiterkeit?


  Es verdroß DeTschenri, wie wenig er ihn einzuschätzen vermochte. Das jedoch erachtete er als eine Frage der Zeit. Sein Entschluß stand fest. Er brauchte den Mann, mußte ihn unbedingt in seine Dienste stellen; vielleicht war der Alte sogar unentbehrlicher als Vandenbrecht. Mit einem Psioniker, überlegte DeTschenri, bin ich unschlagbar. Sein Vorhaben, die Führung der Litigantenloge allein zu übernehmen, wirkte nun vollauf realisierbar. Darum galt es, ihn so bald wie möglich in Abhängigkeit zu bringen. Auch er mußte Schwächen haben, die sich entdecken und ausnutzen ließen.


  DeTschenri vertraute darauf, daß die artifiziellen, quasimentalen Emissionen der Egochips, mit denen er sich nach der Rückkehr ins H'annerin-Habitat versehen hatte, seine wahren Gedanken überlagerten; bei Shangratz Pis Entführung hatten sie sich bewährt, und er hielt es für unwahrscheinlich, daß ein nur von Natur aus begabter Psioniker höherwertige Fähigkeiten als ein Messianer besaß.


  Hyakken sah DeTschenri an. »Die Immaterialität der Psyche ist am effektivsten durch psychokinetische Manipulation zu beeinflussen. Ausschließlich durch diese Methode können beim Transfer Potentialverluste des Egos vermieden werden, wie sie bei Anwendung normalphysikalischer Verfahren unweigerlich auftreten und Ihnen bisher derartige Schwierigkeiten verursacht haben.«


  »Und Sie beherrschen diese ... psychokinetische Methode?« Exaltiert rieb sich DeTschenri die Hände. »Haben Sie damit Erfahrungen gesammelt?«


  »Ja«, antwortete Hyakken ohne das geringste Zögern. »Während meines professionellen Wirkens als Äskulapiker mit dem Spezialgebiet Thanatologie habe ich durch psionisches Eingreifen in zahlreichen Fällen moribunden Patienten, die bereits klinisch tot waren, das Leben erhalten können, indem ich psychokinetisch eine Neuverknüpfung ihres Psychopotentials mit Embryonen vorgenommen habe. Auf diese Weise konnten sie bei Übertragung ihrer ursprünglichen Identität buchstäblich wiedergeboren werden.« Er verzog in gelindem Kummer den Mund. »Solche Resultate sind mit Apparaturen oder Drogen nicht zu kopieren. Deshalb haben Neider mit Intrigen dafür gesorgt, daß man mich aus dem Äskulapikerorden verstößt.«


  »Was für eine Schande«, meinte DeTschenri ohne Anteilnahme. Der Symbiont an seiner Hüfte vergluckerte ein antihypertonisches Regulativ in seine Adern, um den aus Erregung weit überhöhten Blutdruck zu senken. Offenbar war der Alte so weltfremd, daß er gar nicht merkte, was für sensationelle Aussagen er machte. »Und Sie behaupten, Ihre Methode ist auch für unser Projekt Phönix anwendbar?«


  »Jeder Weg hat ein Ende«, lautete Hyakkens Antwort.


  DeTschenri ließ die Brauen emporrutschen. Die Art des Alten, obskure Reden zu äußern, störte ihn ein wenig, aber wenn er wirklich die Durchführung des Egotransfers sichern konnte, sollte er Sprüche klopfen, soviel er mochte. Ruckartig drehte sich DeTschenri dem Ascar zu, der in einigem Abstand wartete. »Was ist Ihre Meinung?«


  Die voluminöse Ballongestalt des neuen Laborchefs schwebte auf ihrem Mikrogravitator näher. »Ich bin die Postulate des Psionikers nicht zu beurteilen imstande«, erklärte er mit seiner Piepsstimme. »Die Praktikabilität seiner Methode muß per Test erprobt werden.« Hinter ihm, im Hauptraum des Laboratoriums, abgetrennt durch eine zweite Fensterwand, widmeten sich Techniker und Laboranten ihrer wortkargen Geschäftigkeit; inzwischen hielt eine spezielle Ergbarriere die Biotiker aus dem Labortrakt des NAK-Zentrums fern.


  Sachlich nickte DeTschenri. »Der letzte Versuch ist fehlgeschlagen«, teilte er Hyakken mit. Er verschwendete kaum einen Gedanken an Ergestius Shryder, dessen Geist sich in den Knäueln der Kabel, Kontakte, Elektroden und Interfaces sonstwohin verflüchtigt hatte. »Sind Sie im Rahmen eines neuen Versuchs zu einer Demonstration Ihres Verfahrens bereit?«


  »All das, was ist, liefert den Rohstoff dessen, was sein wird.«


  DeTschenri verkniff die Augen. Allmählich empfand er den Alten als unheimlich. Aber die Aussicht auf Verwirklichung all seiner Pläne und Ziele innerhalb absehbarer Frist, der Enthusiasmus, seine Hochstimmung, die er bei dieser Vorstellung empfand, verdrängte seine Bedenken, machte ihn geneigt, harmlose Schrullen zu dulden; wenigstens bis er Hyakken in der Hand hatte. Er durfte die große Gelegenheit, die sich ihm in der Person des Alten bot, keinesfalls versäumen.


  »Wann kann ein weiterer Versuch erfolgen?« erkundigte er sich bei dem Ascar.


  »Jederzeit«, piepste der Genetiker. »Die von Ihnen genannte Testperson ist einsatzfertig.«


  »Dann fangen Sie sofort an.« Während der Ascar Anweisungen in seinen Computer fiepte, dann mit den seinen knospenähnlichen Körperauswüchsen transplantierten Servoarmen Sensortasten und Schalter betätigte, die Anlage aktivierte, dachte DeTschenri darüber nach, wie es sich am besten mit Hyakken umzugehen empfahl. Der Psioniker wollte im Hybridhaus, in dem DeTschenri sich mit Djamenah Shara getroffen hatte, zufällig  durch beiläufigen Empfang von DeTschenris Bewußtseinsinhalten  auf Projekt Phönix aufmerksam geworden sein. Wohl oder übel mußte man ihm glauben; aber jedenfalls hatte DeTschenri vor, zu verhüten, daß der Alte ihm noch einmal in den Geist schaute: über die Schutzmaßnahme hinaus, von nun an stets die Egochips bei sich zu haben, hegte er die Absicht, künftig nur noch als Projektion mit ihm zu verkehren.


  Das kobaltblaue Leuchten des Translokationssystems begann zu pulsen, zeigte dessen Betriebsbereitschaft an. Destrukturierte Biomasse floß in die rechte Wanne. »Naturbegabte Psioniker sind sehr selten«, sagte DeTschenri im Plauderton zu Hyakken. »Pflegen Sie Bekanntschaft mit anderen Psionikern?«


  »Ja.« Der Alte nickte kaum merklich.


  »Ah!« machte DeTschenri. Das war eine wichtige Information. Vielleicht ergab sich die Möglichkeit, eine ganze Garde von Psionikern zu rekrutieren; es wäre denn, die Zusammenarbeit mit Hyakken erwies sich als so heikel, daß er es irgendwann vorziehen mußte, ihn zu liquidieren.


  Einen Moment später führten Biotiker Larissa ten Ghosten herein. »Was soll das heißen, DeTschenri?« fauchte sie, sobald sie ihn sah. »Sind Sie irrsinnig geworden, oder was?«


  Abfällig maß DeTschenri ihre bläßliche Albinogestalt. Nackt sah die vormalige Leading Lady des Demos der Demarkatoren nicht viel anders aus als jede andere nackte Frau.


  »Das soll heißen«, erwiderte DeTschenri mit aller Strenge, »daß ich nicht gewillt bin, Ihr Doppelspiel länger zu ertragen. Auch Lachenal ist Ihrer überdrüssig. Sie haben sich mehrmals mit fran Brigge getroffen, wahrscheinlich um ihm diese und jene Beobachtungen zu verraten. Außerdem denke ich an den Fall Lorgen, bei dem ganz offensichtlich sie die Akteurin gewesen sind.« In gehässiger Freude bemerkte er Larissas Erschrecken. »Da Sie also in jeder Hinsicht unzuverlässig sind, kann ich sie lediglich noch für wissenschaftliche Zwecke einsetzen.« Er winkte den Biotikern. »Bringt sie hinein.«


  »DeTschenri!« kreischte Larissa, als die Biotiker sie packten. »Ich bin eine Frau, wir könnten uns irgendwie einigen ...!«


  »Ich brauche keine Frauen. Ich will Resultate.« DeTschenri rieb sich die Hände, trat an die Wandfläche, schaute zu, wie die Biotiker Larissa trotz ihres heftigen Widerstands in die linke Wanne zwangen, bündelweise Elektroden an ihrem rasierten Schädel befestigten und an den Kontrollkonsolen Justierungen vornahmen. Das Stasisfeld flackerte auf, und Larissas Gegenwehr erlahmte.


  »Wir haben noch nicht darüber gesprochen, wie Sie sich die Honorierung Ihrer Tätigkeit vorstellen«, sagte DeTschenri zu Hyakken, der die Vorbereitungen mit ausdrucksloser Miene mitansah. Wenigstens ist er nicht sentimental, dachte DeTschenri. »Wollen Sie Geld? Irgendwelche sonstigen Gegenleistungen? Natürlich würde ich Sie gerne in ein reguläres Mitarbeiterverhältnis einstellen. Mein Personal genießt vielfältige besondere Vergünstigungen.« Vor allem in bezug auf Kostproben diverser Drogen. Er lächelte verschmitzt.


  »Diese Frage hat mindere Bedeutung.« Bläulicher Glanz schimmerte auf Hyakkens schütterem Schopf, in dem Gesicht mit der langen, geraden Nase. Die Biotiker verließen den Kubus. »Mit Gewißheit wird sich alles zum allgemeinen Vorteil wenden.«


  Bevor DeTschenri etwas entgegnen konnte, drang Vandenbrechts Stimme aus seinem Ohrkommunikator. »DeTschenri? DeTschenri?«


  »Ich höre Sie«, sagte DeTschenri barsch, aber in gedämpftem Ton. »Was ist los?«


  »In der Datothek des Genetikerkonzils sind keine Hinweise auf einen Mann namens Hyakken zu ermitteln, DeTschenri, ich sage Ihnen, seien Sie vorsichtig, wir dürfen nicht leichtsinnig sein, trauen Sie niemandem, sonst ...«


  »Akasha ist groß«, sagte DeTschenri. »Und jetzt lassen sie mich ungestört. Wir stehen unmittelbar vor einem neuen Transferexperiment.« Trotzdem faßte er den Vorsatz, sicherheitshalber den Gagòsch mit Nachforschungen im Analyse-Center zu beauftragen.


  »Das Experiment kann eingeleitet werden«, quiekte der Ascar. »Psioniker Hyakken, sind Ihrerseits zusätzliche Vorkehrungen erforderlich?«


  »Nein.«


  Die Gewebemasse in der rechten Wanne fing sich zu verformen an, während zwischen den Elektroden an Larissas Schädel die energetisierten Feldlinien des Matrix-Scanners flimmerten. Zu sehen, wie die infame Intrigantin sich im Stasisfeld vergeblich zu winden versuchte, bereitete DeTschenri gehöriges Vergnügen. Nach zehn Minuten hatte sich die Masse in eine exakte Kopie von Larissas Körper transformiert; nur der einer Schlange ähnliche Symbiont fehlte, der ihren Kopf wie ein Stirnband umgab.


  Wachsam belauerte DeTschenri den Psioniker, und er merkte, daß der Ascar, soweit seine Aufgaben es zuließen, ihm ebenfalls höchste Aufmerksamkeit schenkte.


  Hyakken tat nichts auffälliges. Für eine Weile drückte seine Miene Konzentration aus. Die Lider sanken ihm ein wenig herab, als überkäme ihn eine Trance. Plötzlich zuckten sie wieder aufwärts.


  Unwillkürlich fuhr DeTschenri zusammen. »Was ist?«


  »Die Egotranslokation ist vollzogen.« Hyakkens Stimme klang nach Gleichmut.


  DeTschenris Blick huschte in den Kubus. Larissas eigentliche Gestalt lag reglos, die Gliedmaßen verrenkt, in der Wanne. Die zuvor leblose Kopie tastete mit den Händen umher, bewegte sich schwächlich, die Motorik unausgeglichen.


  »Oh!« quäkte der Ascar. »Oho-oho! Die Instrumente monitoren eine psychische Translokation der Testperson in die restrukturierte Biomasse. Ich kann Psioniker Hyakkens Feststellung bestätigen. Ohohoho!«


  Mit zwei Schritten stand DeTschenri an der Tür, stieß sie beiseite, ehe der Servomechanismus sie nur halb öffnen konnte, lief zu den Wannen, während das kobaltblaue Leuchten verdimmerte, beugte sich über die Kopie.


  »Sind Sie's?« schnauzte er. »Larissa ten Ghosten! Verstehen Sie mich? Sind Sie da drin?« Er fluchte erbittert, als eine Antwort ausblieb.


  Hatte sie genickt?


  »Larissa ten Ghosten, sind Sie da drin?!« Oder hatte ihr nur der Kopf gewackelt? »Können Sie mich hören?« In DeTschenris Schläfen dröhnte es, überstürzt griff sein Symbiont ein, verträufelte ihm ein Antihypertonikum und ein Sedativ ins Blut.


  Die Biotiker, im Stumpfsinn ihrer Spezialisierung von allem ungerührt, entfernten das Gewirr der Elektroden von Larissas Duplikat. Aufgewühlt, gemartert von Ungewißheit, knetete DeTschenri seine Hände. »Ich versichere Ihnen«, fistelte der Ascar, »das Experiment ist ein voller Erfolg. Wie die Instrumente anzeigen ...«


  »Die Instrumente ...!« brauste DeTschenri auf. »Bei den Ewigen Dogmen! Ich muß wissen, ob sie bei Verstand ist!« Rücksichtslos krallte er seine Finger um die Ohren des Replikats, zerrte den schlaffen Oberkörper der Gestalt aus der Wanne, hob sich Larissas Gesicht dicht vor die Augen. Ihm war zumute, als müsse er jeden Moment einen jener Infarkte erleiden, die mit Regelmäßigkeit Vandenbrecht heimsuchten. Er starrte eindringlich in die leicht glasigen Pupillen, forschte nach Anzeichen geistiger Klarheit.


  »Larissa, hören Sie mich? Wie fühlen Sie sich?« Er rüttelte an dem perfekt nachgebildeten Schädel, als könnte er Antworten herausschütteln. »Sind Sie da?!«


  Leise Schluchzlaute entpreßten sich dem blassen Mund. »Was ... was haben Sie mit mir gemacht?« Die Lider zwinkerten, langsam füllten sich die Augen mit Nässe. Unversehens grenzte Larissas Erschütterung an Hysterie. »Was haben Sie mit mir angestellt?!« Schwach versuchte sie nach DeTschenri zu schlagen.


  Das war DeTschenri Beweis genug. Er gab ihr eine Ohrfeige, ließ sie in das Behältnis zurücksacken. »Ich habe Ihnen das Leben geschenkt, Larissa, obwohl Sie's nicht verdienen.« Er konnte nicht verhindern, daß seine Stimme zitterte. Er hatte es geschafft! Unsterblichkeit.


  Seine Hände rangen miteinander wie in einem Koitus gegenseitiger Beglückwünschung. Unsterblichkeit. Der Symbiont an seiner Hüfte hatte alle Mühe, die psychosomatischen Begleiterscheinungen der Verzückung, die DeTschenri wie mit dem Bann eines Wachtraums schlug, dem Schlafwandlerischen schrankenloser Fassungslosigkeit, in Maßen zu halten.


  DeTschenri tappte ziellos ein paar Schritte, während die Biotiker Larissa auf eine Agravbahre luden, um sie auf Geheiß des Laborchefs zur medizinischen Kontrolle und etwaigen Nachbehandlung zu schaffen.


  Unsterblichkeit. Noch vermochte er nicht ganz daran zu glauben. Zeit. Aber er spürte den Boden unter seinen Füßen, das angestrengte Wumsen des Herzens, hörte das Blut rauschen, das Hecheln seiner Atemzüge; er befand sich inmitten der Realität. Zeit für alles. »Ein neues Leben, Larissa.« Neues Leben. Eine positive Bilanz, die sämtliche buchhalterischen Verdienste Vandenbrechts weit übertraf. Unsterblichkeit. DeTschenri drehte sich um und sah Hyakken noch hinter der transparenten Trennwand stehen; er schlurfte, nahezu entkräftet vor Glück, zur Tür.


  »Das ist großartig, Hyakken«, sagte er, hatte den Eindruck, daß er ein wenig lallte. »Wirklich und wahrhaftig großartig. Das gewährt allen, denen es dank ihrer Tüchtigkeit und Kompetenz zukommt, ein Leben ohne Ende.«


  Der Alte lächelte wie ein Inbegriff der Bescheidenheit. »Für den Weisen bedeutet jeder Tag ein neues Leben.«


  


  Alpha-Code: *** 442312107 ***


  Hochgeschätzte Kollegen! Mit außerordentlicher Freude kann ich Ihnen nunmehr mitteilen, daß die Erbrechtsfrage als gelöst gelten kann. Das Jüngste Egotransfer-Experiment ist vollständig erfolgreich verlaufen. Die Testperson ist in ausgezeichneter Verfassung. Zu diesem bahnbrechenden Resultat hat meine Idee geführt, zur Vermeidung psychischer Potentialverluste beim Übertragungsvorgang hilfsweise einen Psioniker einzusetzen. Ich reiche Ihnen in Kürze einen umfassenden Bericht meines Laborchefs nach, der Ihnen alle wissenschaftlich-technischen Details erläutern wird.


  Bitte geben Sie mir Nachricht, wann ich Ihr Eintreffen im H'annerin-Habitat zum Zweck Ihrer individuellen Translokation zu erwarten habe, damit ich rechtzeitig die diesbezüglichen Vorbereitungen veranlassen sowie die erforderlichen zusätzlichen Sicherheitsmaßnahmen anordnen kann. Ich darf Ihnen mit allem Nachdruck versichern, daß sich der Egotransfer praktisch risikofrei abwickeln läßt. Totale Absicherung der Aktion und vollkommener Schutz des Magistrats werden von mir garantiert.


  Die Ciristin Djamenah Shara wird weiterhin observiert. Nach wie vor besteht eine gewisse Wahrscheinlichkeit, daß es gelingt, unter Ausnutzung ihrer Situation Hinweise auf das Exil der Messianer zu entdecken.


  Um unverzüglichen Bescheid wird gebeten. Hoch die Ewigen Dogmen!


  gez.: Magister Patric DeTschenri


  Ende Alpha-Code *** 442312107 ***


  


  In Tathâgatos paranormaler Wahrnehmung gleicht der Dschihad-Fokus dem Oszillieren eines immensen Quasi-Pulsars. Ununterbrochen leitet das Subkollektiv der Dschihad-Fraktion dem Null-Raumzeit-Punkt neue Psi-Energie zu, und die Feldstärke des immateriellen Phänomens potenziert sich in qualitativer Dynamik zu einer kolossalen Ballung.


  In wenigen Normstunden wird die artifizielle superphysikalische Kumulation ihren Klimaxstatus erreichen und nach einer Zeitspanne energetischer Symmetrie in die Retrophase übergehen, schließlich verlöschen. Nur das Stadium der Balance ist für das psionische Initiieren des Destabilisationsvortex geeignet: jenes Stadium, dessen in der Zuflucht des Exils die Dschihad-Fraktion harrt.


  Tathâgato beachtet die spektralen Eindrücke des n-dimensionalen Zirkulationsrasters mit unermüdlicher Gewissenhaftigkeit. Seit längerem hat Saskya, dessen mentalintensive Entität in den Konnexionen des psionischen Transmittersystems einem entfernten Elmslicht vergleichbar ist, nicht die Örtlichkeit gewechselt.


  Saskya. Die telepathischen Impulse des Dschihad-Koordinators vibrieren durchs Hyperspektrum. Unsere Frist für die Identifizierungen läuft in einigen Stunden ab. Die Zeit drängt.


  Ich werde binnen kurzem Zugang zum Kreis der Magister erhalten, antwortet Saskya. In seiner individuellen parapsychischen Frequenz schwingt Trauer mit. Voraussichtlich kann der Vortex dann ohne erhebliche weitere Wartezeit abgestrahlt werden.


  Zur Kenntnis genommen, entgegnet Tathâgato. Ich fühle Traurigkeit in deinen Impulsen. Magst du mir offenbaren, was der Anlaß ist?


  Ich habe lügen und einem Lebewesen Unsegen bescheren müssen. Mein gegenwärtiges Wirken hat weiteres Unheil zum Ziel. All das ist mir Grund zum Kummer, obwohl die Betroffenen unsere Feinde sind.


  Ich hege Verständnis. Tathâgato übermittelt Saskya Emotionen der Sympathie. Doch du bist Saskya. Deine berechtigte Trauer wird nicht verhindern, daß du die Pflicht der Aggression erfüllst. Die Dschihad-Fraktion trägt mit dir an dieser Bürde.


  Ich weiß, telepathiert Saskya. Meine Pflicht ist mir bewußt. Das Werk des Dschihad befleckt mich nicht.


  Und bedenke, daß auch der Edelmütigste gegenüber einem heimtückischen Gegner zur List greifen muß. Deine Gesinnung und dein Handeln sind untadelig und gerecht.


  Dissonanzen durchzwitschern das Hyperspektrum. ... Entschließung gelangt?


  Wiederhole.


  Ist das Kollektiv im Fall Djamenah Shara zu einer Entschließung gelangt?


  Wir erachten die Voraussetzungen als vorhanden. Sie hat ihre Aufgabe vollbracht. Der Pantokrator erwartet lediglich noch die Stunde ihrer letzten Einsicht. Im Mandala ist er allzeit bei ihr und wird dich im gegebenen Moment benachrichtigen.


  Wahrheit ist die Quelle des Mutes.


  Der psi-energetische Nukleus des Dschihad-Fokus lodert, als solle er eine Nova werden. Sein paraphysikalisches Gleißen pulst kalt und pur wie Tathâgatos induzierte, leidenschaftslose Aggressivität; beides ist Ergebnis der Klugheit und Güte des Messianischen Kollektivs und seines Axioms, daß es kein Gut und Böse gibt, sondern nur Weisheit und Torheit.


  In den Spektrallinien des Zirkulationsrasters ersieht Tathâgato, daß Saskya erneut den Aufenthaltsort wechselt.


  


  Alpha-Code: *** BB1198 ***


  Ihre Meldung bezüglich der erfolgreichen Beendigung der Experimentierphase von Projekt Phönix ist mit größter Genugtuung aufgenommen worden und hat uns in der Richtigkeit unserer Entscheidung bestätigt, einen so fähigen und entschlossenen Mann wie Sie zum Magister zu ernennen und mit der Lösung der Erbrechtsfrage zu betrauen. Mit der Ausräumung dieses Problems, vor dem die Loge jahrhundertelang gestanden hat, haben Sie sich die außerordentlichsten Verdienste erworben. Um Sie dafür in angemessener Weise auszuzeichnen, ist der Beschluß gefällt worden, den Egotransfer zukünftig einheitlich als DETSCHENRI-TRANSLOKATION zu bezeichnen. (Als DeTschenri das las, bestaunte er die Geschicklichkeit der anderen Magister, Großzügigkeit mit Sparsamkeit zu paaren.)


  Wir begrüßen Ihre Zusage hinsichtlich der nötigen Schutz- und Sicherheitsmaßnahmen. Dennoch müssen wir gerade bei dieser Gelegenheit noch einmal auf die Unverzichtbarkeit der konspirativen Geheimhaltung hinweisen. Insbesondere ist die von ihnen erwähnte Testperson umgehend zu liquidieren. (Das zu tun, hatte DeTschenri allerdings keineswegs im Sinn: Larissa war zu wichtig als Druckmittel gegen fran Brigge.)


  Veranlassen Sie alle erforderlichen Vorbereitungen und erwarten Sie unser Eintreffen in sechs Normstunden. Geben Sie der Aktion in jeder Beziehung absolute Priorität.


  Ende Alpha-Code *** BB1198 ***


  


  Die Delphiker-Enklave unterschied sich von allen Habitaten, welche Djamenah je aufgesucht hatte, und das waren in den Jahrhunderten ihres Daseins als Immortale viele gewesen.


  Ganz dem Spirituellen geweiht, hatten die Delphiker das Apparative der Technik verworfen  mit der Ausnahme solcher Unerläßlichkeiten wie Ergsonnen, KKM und Transitstation  und eine Biotechnologie entwickelt, deren Produkte sie, während sie sich mit Extrapolationen und stochastisch-prognostischen Visionen beschäftigten, von der Routine des Alltags entlasteten. Das Innere der Enklave hatte Ähnlichkeit mit einem Gehirn. Halbintelligente Florahybriden, Züchtungen der Biotechnik-Akademie, füllten den enormen Hohlraum fast gänzlich aus, wuchsen mit ihren manchmal mehrere Meter dicken Strängen von einer zur anderen Habitatswand, miteinander verflochten und verwoben, ineinander verklammert durch Luftwurzeln und hakenförmige Hohlstachel. Ihre zahllosen Blätter, mit Klee zu vergleichen, aber groß wie Lotuskelche und an den Rändern von sensitiven Härchen gesäumt, die die Funktion audiovisueller Organe hatten, filterten das Licht der Ergsonnen und ließen nur indirekte diffuse Helligkeit zu, beleuchteten jedoch punktuell Lumineszenzlianen die Mooswege. Helferklimmen und Putzranken hielten die Riesengestrüppe frei von Korksucht, Parasiten und Anophelen. Wandersukkulenten, Lauforchideen und flugtüchtige Blähpilze bildeten ein Boten- und Kommunikationssystem, verständigten sich untereinander und als Ganzes mit den Delphikern über die Pflege des florasymbiotischen Komplexes sowie andere Belange, informierten sie beispielsweise auch über Gäste.


  Gerüchteweise sollte es zur Abwehr unerwünschter Besucher mobile Soldatenkakteen, Säuresprinkler-Efeu und Mykotoxinpollen-Schleuderfarne geben; falls die entsprechenden Erzählungen stimmten, vermochte diese Spezialflora sich bestens zu tarnen, denn Djamenah sah nichts dergleichen.


  Aber sie hatte ohnedies Verdruß und Plage genug. Ihr Fieber war eindeutig gestiegen, ein Schüttelfrost nach dem anderen brachte sie ins Schlottern, ihre Stirn schwoll von solcher Hitze, als müsse ihr der Schädel zerschmelzen, die Augen schienen ihr zu verdorren. Sie fühlte eine deprimierende Erschöpfung in den Gliedern, hatte den Eindruck, daß sie bloß durch die Drangsal ihrer Notlage, ihre Furcht vor jener unwiderruflichen Kapitulation auf den Beinen blieb, die ihr Nijmijs Formel in Aussicht stellte: Tod.


  Eine solche Unterwerfung konnte sie als vormalige Immortale nicht akzeptieren. Nie hatte ihr Präzeptor sie auf die Konsequenzen eines Ciri-Entzugs vorbereitet. Allmählich drohte ihr Verstand an der Erbarmungslosigkeit und Grauenhaftigkeit ihrer Situation Schaden zu nehmen. Sie merkte, daß sie bisweilen vor sich hinlachte, ihre Begleiter sie dann jedesmal mit Befremden musterten. Ihre Hände nestelten halbbewußt an einem Zipfel des Kasacks. Wenn sie sich auf das Mandala besann, sah sie es grau wie eine verwitterte Grabplatte.


  Fran Brigges Gegenwart und Ilsa Morgñons wiederholte, dümmliche Fragen taten ein übriges, um Djamenahs Mißbehagen und Unwohlsein zu vertiefen. Und die Singmorcheln, die an den Stämmen der Florahybriden wucherten, für deren Gesamtheit offenbar ein Sprechorgan mit vielen Mündern abgaben, plapperten mit ihrem Gesäusel immerzu die letzten Silben aller Äußerungen nach.


  Du bist nicht allein.


  »Wie lange sollen wir noch durch die Gegend latschen?« Fran Brigge, in der Miene alle Anzeichen der Ungeduld, betrug sich, als hätte Djamenah an sämtlichen Widrigkeiten die Schuld; und Djamenah wäre die gesamte Verantwortung auf sich zu laden bereit gewesen, hätte er sie nur in Ruhe gelassen. »Haben Sie keinerlei Vorstellung, an wen wir uns wenden müssen?« Wenden-müssen-müssen-müssen, wisperten die Singmorcheln von den Stämmen herab.


  Verliere nie den Mut. »Nein.« Die Enklave erinnerte Djamenah an den Tasmin tamasawritah, das mannigfaltige Grün und die Stille, die anscheinmäßige Unbewohntheit, das imposante Maß an Friedlichkeit und Erhabenheit, wie es sich daraus ergab, setzten sie einer starken Versuchung aus. In ihrer Ermattung hätte sie sich am liebsten irgendwo im Moos der Länge nach ausgestreckt, ohne sich je wieder um irgend etwas zu scheren.


  Aber man hegte Erwartungen an sie: DeTschenri, das Oberhaupt der Neuen Akashaner, hatte sie, wie zweifelhaft seine Organisation auch sein mochte, durch den Hinweis auf die Wichtigkeit der Messianer für die Zukunft ganz Akashas unter ungeheuren moralischen Druck gesetzt. Sicher war er ein Gauner; doch mit seiner Aussage hatte er recht. Ein-ein-ein, hauchten die Singmorcheln.


  »Ich habe noch kein derartig verkommenes Habitat gesehen«, murrte fran Brigge. »Hier könnte man nur noch mit Herbizid-Chlamydien aufräumen.« Räumen-räumen-räumen.


  »Wenn die Wiederholungen Sie stören, halten Sie doch einfach den Mund«, riet Djamenah ihm, verhehlte ihre Antipathie nicht im geringsten. Und-und-und.


  »Wovon reden Sie?« Reden-Sie-Sie-Sie, flüsterten die Singmorcheln.


  Verdutzt blieb Djamenah stehen. »Hören Sie sie nicht? Die Singmorcheln?« Orcheln-orcheln-orcheln.


  »Was meinen Sie?« Der Ex-Genetikus glotzte Djamenah an wie eine gemeingefährliche Psychopathin. Nen-Sie-Sie-Sie.


  Im nächsten Moment hatten Ilsa Morgñon und ihre zwei Untergebenen aufgeholt. »Was sollen wir hören, Ciristin?« Schon ruhte ihre Hand auf dem Griff des Stunners, den sie in einem offenen Holster an der Hüfte trug. »Hören Sie etwas Verdächtiges?« Ächtiges-ächtiges-ächtiges, seufzten die Singmorcheln.


  »Nein.« Achtlos kehrte Djamenah ihrer Begleitung den Rücken zu und strebte weiter den Moospfad entlang. Ihre Stirn pochte, als sollten ihr darunter die Augen zerdrückt werden. »Jedenfalls ist's nichts, was jemand wie Sie verstehen könnte.« Könnte-könnte-könnte.


  »Soll ich ihr 'n paar in die Fresse hauen, Truppführerin?« fragte der Mann. Führerin-ührerin-ührerin, stöhnten die Morcheln. Auch in ihrer Benommenheit und empathischen Abstumpfung spürte Djamenah den Blick, welchen die Morgñon dem Kerl zuwarf, wie einen Blitzschlag.


  Sie konnte nur vermuten, daß der Pfad irgendwo hinführte. Vielleicht jedoch mündete er wieder am Schwerkraftschacht unter den Ergsonnen, deren Licht wie geseiht durch die symbiotische Zuchtvegetation sickerte; zu Fuß mochte es Tage dauern, falls sie keinen Delphikern begegneten, bis sie Klarheit über die hiesigen Verhältnisse gewannen.


  Urplötzlich stand der Alte vor Djamenah, schien direkt aus dem Flimmern, mit dem ihr Fieber ihre Sicht verschwommen machte, Gestalt anzunehmen. Sie verharrte erneut, wankte aus Schwäche. Das Fieber gloste in ihrem Blut wie glutheißes, verflüssigtes Metall.


  »Tcheyen erwartet dich, Djamenah«, sagte der Alte.


  »Wer?« Djamenah fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn. Der Schatten des Florahybriden-Gestrüpps, allgegenwärtig und unüberschaubar, spendete ihr keinerlei Linderung. »Was?« Wer-was-was-was ...? Sie zwinkerte. Der Alte war wieder fort.


  »Wie meinen?« näselte fran Brigge. Meinen-meinen-meinen.


  »Nichts.« Djamenah schüttelte matt den Kopf. Nichts-nichts-nichts. Nach der Äußerung des Alten hatten die Singmorcheln geschwiegen. Er hatte sich, so wie in Wolffens Habitat im Hybridhaus, nur ihr gezeigt. Es hatte keinen Zweck, fran Brigge oder DeTschenris Leuten irgendeine Erklärung zu geben.


  Sie sahen nichts; sie hörten nichts. Ohne ein weiteres Wort stapfte Djamenah des Weges, mißachtete den Unwillen und die Verwirrung ihrer Begleiter; sie waren ihr gleichgültig: sie hatte sie sich nicht ausgesucht.


  Nach einer Weile mündete der Moospfad auf eine Lichtung. In deren Mitte erhob sich eine Art Iglu; man konnte nicht feststellen, aus welchem Material er bestand, denn Kletterpflanzen mit winzigen weißen Blüten überwucherten ihn ganz und gar, verliehen ihm das Aussehen eines bewachsenen Hügels.


  Eine Gruppe Humanoider blickte Djamenah und ihrer Begleitung entgegen, als sie die Lichtung betraten; ihre runden Schädel wiesen platte Gesichter auf und wirkten daher durchs Gelbgrün der rauhen Haut wie gehälftete Kürbisse; die Augen glichen geschälten Mandeln, widerspiegelten die Tiefe und den Schwermut grüblerischen Eiferns nach Erkenntnis und Einsicht.


  Djamenah versuchte, die Beine fest auf den Untergrund zu stemmen. Erneut brach ein Augenblick der Wahrheit an. Wenn die Delphiker das Rätsel um den Schlüssel zum Exil der Messianer nicht auflösen konnten, blieb ihr nur die Kapitulation. Tod. Zunächst traute sie sich gar nicht, die Delphiker anzusprechen.


  »Worauf warten Sie?« Mißgestimmt starrte fran Brigge sie an. »Reden Sie mit diesen Schraten.« Schraten-raten-raten.


  Djamenahs Kehle war trocken wie ein Wadi der Hoffnungslosigkeit; sie stieß ein Räuspern aus. »Ich suche Tcheyen.« Eyen-eyen-eyen. Das Fieber wütete in ihrem Leib wie ein heißer Quell der Qual. Im Düstergrau des Mandala fand sich keine Verheißung von Trost.


  Ein Delphiker trat vor. »Ich bin Tcheyen.« In ihrer Zerrüttung empfand Djamenah seinen Ernst, seine Überlegenheit und Gefaßtheit wie eine Herabsetzung. »Du bist Djamenah.« Djamenah-Djamenah-Djamenah, sangen die Morcheln.


  »Ich brauche deinen Rat.« Djamenah wagte nur im Flüsterton zu sprechen. Einen-Rat-Rat-Rat. Jetzt hatte sie die letzte Chance. Verliere nie den Mut.


  »Woher kennt er Sie?« zischelte fran Brigge. Er-Sie-Sie. Sie.


  »Du handelst richtig, dich an mich zu wenden«, sagte Tcheyen. »Ich bin das Orakel.«


  Orakel-Orakel-Orakel, raunten die Singmorcheln.


  10. Kapitel


  


  Geheimnis des Todes


  


  


  »Halt!« Djamenah kam, als sie sich beim Klang der Stimme auf dem Absatz umdrehen wollte, ins Torkeln, war zu schwach, zu heftig vom Fieber geschüttelt für vehemente Bewegungen, und zu ihrem Grausen sackte sie gegen fran Brigge, umklammerte seinen Arm, erhaschte seinen Gürtel, hing an ihm, als wäre er ihr Retter. Sie versuchte sofort, sich aufzurichten, aber die Anstrengung, die es sie kostete, sich mental einigermaßen wirksam wider das Abstoßende der Emanationen des Ichthyanders abzukapseln, lähmte ihre ohnehin verringerten Körperkräfte so sehr, daß es ihr verwehrt blieb, sich an ihm hochzuziehen.


  »Das ist eine Falle!« Fran Brigge mußte zupacken, sie wieder auf die Füße stellen. Alle-alle-alle.


  Ilsa Morgñon hatte offenbar, weil der Delphiker und Djamenah sich mit ihren Namen anredeten, und aus fran Brigges Bemerkung reichlich voreilige, von Mißtrauen geprägte Schlußfolgerungen gezogen; nun winkte sie den Delphikern mit dem gezückten Stunner, und auch ihre beiden Untergebenen hielten Waffen in den Händen.


  »Zurück!« Ihr grobes Gesicht drückte Bereitschaft zu jeder Gewalttätigkeit aus. Die Delphiker-Gruppe rührte sich nicht, verharrte im Halbkreis, so wie sie Djamenah erwartet hatte. Nervös schwenkte die Frau den Lauf des Stunners hin und her, während der Mann zwecks Rückendeckung ins Zwielicht rings um die Lichtung spähte.


  »Chton!« Sie meinte den Hybriden, ein Froschmaul, das dem Mann anscheinend nicht an Geistesarmut nachstand. »Schau in die Höhle!« Öhle-Öhle-Öhle.


  »Hört auf!« schrie Djamenah entsetzt, noch an den Ex-Genetikus gelehnt. »Laßt das! Ich benötige Auskünfte!« Ünfte-ünfte-ünfte.


  Aus Begriffsstutzigkeit hatte der Hybride gezögert, bis er den Befehl seiner Vorgesetzten verstand (manchmal beeinträchtigen Slang-Einflüsse die Nützlichkeit des in Akasha verbreiteten Interlingua); jetzt watschelte er, die Laserpistole schußbereit, auf den Eingang zu, vorbei an den Delphikern, die alles ruhig geschehen ließen. Aber es war zu spät, auch zu spät für Djamenahs Warnung.


  Ein Sirren wie von Pfeilen. Fingerlange Stacheln bohrten sich wuchtig durch das Synthetik der grauen Uniformen tief ins Fleisch der Morgñon und ihrer Untergebenen. Vom einen zum anderen Moment brachen sie zusammen, ohne einen Schuß abzufeuern, offenbar durch ein Gift paralysiert. Während sie am Boden zuckten, und ihre Atemzüge verröchelten, löste sich Djamenah von fran Brigge und schwankte hinüber zu Tcheyen. Wie zum Hohn äfften die Singmorcheln das Ächzen der Sterbenden nach. Unterdrückt knirschte fran Brigge etliche Flüche.


  Djamenah verkniff die Augen. Die Erdbuckeln ähnlichen Umrisse in den Schatten am Rande der Lichtung mußten die Soldatenkakteen sein, die die Stacheln verschleudert hatten. Schüttelfrost brachte Djamenah in regelrechtes Schlottern.


  »Folge mir, Djamenah.« Tcheyen wandte sich zu der Iglu-Behausung um. Fran Brigge wagte sich nicht zu regen. Menah-menah-menah.


  Hinter Tcheyens Rücken, unterwegs zum Eingang, schluckte und schluckte Djamenah. Fran Brigge hatte sie stützen müssen. Das bedeutete für sie die schwerste Erniedrigung seit den Mißhandlungen im Demos der Demarkatoren. Nichts blieb ihr erspart. Verliere nie den Mut. Doch das Mandala lastete in unheilvoller Schwärzlichkeit auf ihrem Gemüt wie ein nahes Verhängnis.


  Ich will nicht sterben.


  


  In Saskyas telepathischen Impulsen gelangt Sorge zum Ausdruck. Tathâgato merkt auf. Ein Problem entsteht. Die Glaubwürdigkeit meiner Pseudo-Identität droht in Frage gestellt zu werden. Es könnte eine Verzögerung der Identifizierungen eintreten. Ich muß eine ernste Entscheidung fällen. Wiederum hat er den Standort gewechselt. Ich muß töten.


  Die Dschihad-Fraktion hat das Speisen des Fokus mit Psi-Energie beendet. Das superphysikalische Phänomen befindet sich in energetischer Balance; sein Pulsieren ist zum lautlosen, nur paranormal wahrnehmbaren Gellen eines Staus psionischer Naturgewalt geworden.


  Der Fokus hat seinen Klimaxstatus erreicht, antwortet Tathâgato. Seine Entität beharrt in den Notwendigkeiten der Pflicht, die seit der Aktivierung des Dschihad-Potentials sein Denken bestimmen, negiert alle konträren Erwägungen. Weitere Verzögerungen müssen unbedingt vermieden werden. Töte. Du bist Saskya. Du bist unsere Faust.


  Saskyas Individualfrequenz ist erneut Kummer anzumerken. Ich bin Saskya.


  In der Ruine seines früheren Denkenden Heims, die ihm als Basis für die Operation dient, erfaßt eine gewisse Erregung Tathâgato. Sein Avatar, das im Meditationszimmer in Dhyanamudra-Haltung auf dem verquollenen Fußboden sitzt, bewegt überflüssig die Finger. Tathâgato lernt das schaurige Verführerische der Aggressivität kennen.


  Die Stunde des Dschihad ist da; es braucht nur noch das Wort Saskyas.


  


  Rosiges Licht erfüllte das Gewölbe, entströmte biolumeneszenten Blütengehängen; die Wurzeln von Florahybriden durchwucherten die Wände wie ein Netz von Adern. Djamenah fühlte sich an die Geborgenheit eines Mutterleibs gemahnt; aber Hitze- und Kälteschübe jagten einander in ihrem Körper, während sie und Tcheyen beiderseits einer Schale kauerten, in der eine Art von Anemone in farbloser Nährflüssigkeit schwamm, und die Marter des Fiebers und der Ungewißheit machten Djamenah für jeden Einfluß unzugänglich, der sie unter normalen Umständen besänftigt hätte. Sie befand sich an der Schwelle zum Delirium.


  Mit den Resten ihrer empathischen Sensitivität spürte sie, wie Tcheyens Psyche sich auf die Anemone konzentrierte, um sie  den Brennpunkt der kollektiven Halbintelligenz all der Florahybriden, die das gesamte Habitat durchzogen wie Ganglien und Nerven eines Hirns  mental anzuzapfen, und sie erkannte, daß das riesige Gestrüpp für die Delphiker die Funktion eines biologischen Computers hatte. Der floramentale Verbund verarbeitete Daten und Informationen, welche ihm auf eine Weise und aus Quellen zuflossen, die Djamenah nicht nachvollziehen konnte  vielleicht durch quasipsionische Kanäle , zu Aussagen über Trends und Tendenzen innerhalb der multikulturellen Zivilisation Akashas.


  »Schau, Djamenah.« Tcheyens Stimme flüsterte, als berühre nur ein Hauch Djamenahs Gehör. »Schau.« Eindrücke strömten aus Tcheyens Bewußtsein in ihre Wahrnehmung über: Abstraktionen, intuitive Verknüpfungen von Widersprüchen und Antagonismen, Zusammenfassungen zu qualitativ Neuem, Einschätzungen, Bewertungen und Beurteilungen, Einordnungen von ›Zufällen‹, Determinierungen von Kausalitäten, Konzeptionen von Wahrscheinlichkeiten, Symptomatisches und ›Omen‹, Finalitäten und Reflexionen.


  Schau. Diesmal sprach Tcheyen mental zu Djamenah. Schau.


  Das Fieber wälzte sich in Djamenahs Denken und Empfinden wie eine Lawine aus Lava, überwältigte ihre Ratio, überschwemmte das Mandala wie mit flüssigem Silber, verwandelte es in einen psychischen Spiegel. Sie ahnte, daß sie die Grenze zum Delirium überschritt. Ihre Furcht und Unsicherheit erstickten unter der Flut von Zusammenhängen und Erkenntnissen.


  Die Messianer sind unsere Schöpfer, trällerten die Florahybriden. Sie haben uns geschaffen, um die Entwicklung des Lebens zur Reife zu beobachten. Wir sammeln und ordnen das Wissen der Welt. Wir sind das Mandala, in dem Messianer und Ciristen und Delphiker eins sein können, in dem einstmals alles Leben vereint sein wird.


  Djamenah begann hemmungslos zu weinen. Verliere nie den Mut. Du bist nicht allein. Wieso hatte sie den Messianern jemals mißtraut? Ihre Schwäche und Feigheit beschämten sie wie schauderhafte Verbrechen.


  Wir sind die Sucher und Forscher der Messianer, säuselte die Hybridflora. Die Denkenden Heime sind tot, unsere Augen und Ohren taub. Die Messianer sind im Exil. Aber sie werden zurückkehren, und neue Denkende Heime werden wachsen. Dann können wir unser Werk des Sammelns von Wissen und Erkennens von Tatsachen fortsetzen. Die Messianer werden ihr Wirken, das sie seit ihren Ursprüngen beharrlich verfolgen und bis zur Verwirklichung ihres Ziels weiterverfogen werden, von neuem aufnehmen.


  Der Ursprung der Messianer: Ihr einst homogen gewesenes Stammvolk hatte das Habitat Tasmin tamasawritah bewohnt, bis es die Problematik der Dimensionsmechanik löste  mit den Mitteln der Psionik, anders als die Multidimensionsmechaniker, die als Non-Psioniker den Weg der Quantenphysik beschreiten mußten  und die materielle Existenz aufgaben, sich zu einem Kollektiv von Geistwesen zusammenfanden; in Gestalt semimaterieller Avatare fingen sie an, im Kosmotop als Messianer tätig zu werden, um den zivilisatorischen Fortschritt Akashas zu beschleunigen.


  Alle Extrapolationen von Kondition und Disposition in Materie und Intelligenz verweisen auf den Drang der Natur zum Zusammenschluß auf immer höherer Ebene, das Drängen nach Vervollkommnung und Vollendung, summte es aus den gigantischen Stämmen und Strünken der Florahybriden. Das Streben der Messianer gilt der Förderung und Begünstigung dieser immanenten Neigung alles Bestehenden nach Einheit und Makellosigkeit.


  Djamenahs Psyche trieb im Silber des Mandala. Delirium und Vision ließen sich nicht länger voneinander trennen. Sein wie ein Tropfen Tau. Sie ging auf im Pool des Amorphen, in dem Unbewußtes und Urbewußtsein sich stets aufs neue begegneten.


  Es wird keinen Frieden geben, bevor alles eins ist. Es kann keine Liebe herrschen, ehe alles Leben ein Geist ist. Es kann keine Eintracht geben, solange nicht alle Intelligenz unteilbar ist in Wissen und Erfahrung. Es vermag nicht Weisheit zu walten, solange Torheit und Blindheit der Zersplitterung währen.


  Das Ziel der Messianer: Eine Psychokultur auf das Niveau der Psionik erhobenen Lebens, dessen beliebige Avatare den Vorurteilen von Form und Stofflichkeit jede Grundlage entzieht, in der Liebe und Harmonie, Toleranz und Kollektivität, Entfaltung alles Kreativen und Meisterung aller Herausforderungen maßgebliche Elemente sind; eine Kultur, die in ferner Zukunft den ganzen Kosmos umfaßt, dessen Quintessenz sie gleicherweise wie sein Architekt sein soll; Objekt und Subjekt eines Universums der Unumschränktheit und Freiheit.


  Ehrfurcht verklärte Djamenahs Bewußtsein, läuterte es zu einem psychischen Monolithen verinnerlichter Bestimmung. Sein wie ein Tropfen Tau. Im Grandiosen von Trachten und Ziel, an dem sie als Ciristin ihren bescheidenen Anteil hatte, kam ihren Leiden und Qualen lediglich die Bedeutung des Schicksals eines Partikels zu, den der Mahlstrom des Geschehens mitriß; und doch wäre dieser Strom der Kontinuität von Zeit und Raum ohne die Menge solcher Partikel undenkbar gewesen, besaß jedes Teilchen an seinem Ort, zu seiner Zeit einen Sinn und die Aufgabe der Zweckerfüllung.


  Das Hindernis auf dem Weg der Messianer: Ein Monstrum, das unter dem Zeichen eines siebenzackigen Sterns Fühler, Tentakel und Greifer in die vielschichtige Konsistenz der Wirklichkeit und des Lebens krallte, ihre Strukturen unterwühlte, die Realität in ein Kontinuum der Hegemonie von Macht und Gier zu verderben versuchte.


  Im Mandala begann das Silber zu strudeln, drehte sich um die so lange vermißte Mitte, teilte sich langsam in eine schwarze und eine weiße Hälfte; das Kreiseln verwob sich mit, senkte sich in Djamenahs Ego, verlangsamte und erlangte darin einen Ruhepunkt. Die Barrieren zwischen Djamenahs Bewußtsein und Unbewußtem barsten. Nichtgekanntes und Wissen, Verborgenes und Geläufiges fügten sich ineinander wie ein Puzzle der Selbstfindung. Sei der Mittelpunkt des Zentrums. Die Grenzlinie zwischen Schwarz und Weiß des Mandala glich plötzlich einer Achse ihres Ichs. Djamenah hatte ihren Weg wiedergefunden, ihren Platz im Chaos des Daseins entdeckt. Zweifel und Unsicherheit wichen von ihr wie unverfrorene Lügen. Djamenah war der Mittelpunkt des Zentrums. Sie war die Singularität.


  Ruckartig straffte sie sich, schlug die herabgesunkenen Lider auf. Aus der Nähe vermittelten Tcheyens Mandelaugen Eindrücke von Müdigkeit und Alter, der Erschöpfung allzu langwierigen Abmühens. Anscheinend machten die Messianer es niemandem leicht, der sich mit ihnen einließ. Auch physisch hatte der Kontakt zu den Florahybriden ihn sichtlich mitgenommen; seine Gestalt wirkte in ihrer Geschlechtslosigkeit und ritualisierten Beherrschtheit ausgezehrt und verhärmt.


  Mit zurückgekehrter Bewußtheit ihrer Körperlichkeit verspürte Djamenah erneut das Glühen des Fiebers, ihre Mattigkeit, die Ausgelaugtheit ihrer Glieder; die Wirrnis des Deliriums rückte ihrem Verstand näher wie unaufhaltsame Nacht. Aber die Unzulänglichkeiten ihres Fleisches und Blutes, die Bürden und Beschwernisse ihres Wandelns vermochten ihrem Selbst nicht länger irgend etwas anzuhaben.


  Die Vision hatte ihr über vieles Klarheit verschafft, von dem sie zuvor nur in Ahnungen, Andeutungen, Ansätzen eine Vorstellung besessen hatte. Doch eine Antwort  die für sie persönlich wichtigste Auskunft  waren die Florahybriden und ihr Orakel ihr noch schuldig.


  »Und die Messianer?« flüsterte Djamenah. »Wie finde ich sie?«


  »Tod.« Tcheyens kaum vernehmliches Geraune klang nach dem Unabänderlichen der Vergänglichkeit. »Begib dich in den Tasmin tamasawritah.«


  Die Endgültigkeit des Bescheids machte Djamenah stumm, flößte ihrem Gemüt eine Festigkeit ein, die durch nichts je wieder erschüttert werden konnte. Laß dich durch nichts von deinem Weg abbringen. Nicht einmal unter dem Vorwand des Todes vermochte sie noch von ihrem Weg abgelenkt zu werden. Als sie sich erhob und den Delphiker verließ, geschah es aus Hingabe.


  Das Mandala war aus ihrem Bewußtsein verschwunden. Sie brauchte es nicht mehr. Die Stelle des Schwarz und Weiß hatten Liebe und Harmonie eingenommen.


  


  In der Projektionskammer der Zitadelle fühlte Patric DeTschenri sich weit weniger wohl, als er es angesichts des Standes der Dinge hätte sein können; es hatte den Anschein, als sollte alles nach Plan ablaufen: Sämtliche Vorbereitungen für die DeTschenri-Translokation des Magistrats waren abgeschlossen, die anderen sechs Magister hatten sich eingefunden, Hyakken war zur Stelle, machte keine Schwierigkeiten.


  Schwerbewaffnete Söldnertrupps und Abteilungen der Biotikerarmee bewachten Transitstation und KKM des H'annerin-Habitat, die Schleusen, Transportkapsel-Hangars, Maschinenräume und Computerzentren der Zitadelle, hatten ihre Waffenkuppeln bemannt, hüteten die Zugänge zum Laboratorium.


  Dennoch lieferten einige Umstände Anlaß zum Verdruß, so die Tatsache, daß die Magister es als erforderlich erachtet hatten, neben einer Biotiker-Leibgarde eine ganze Division spezieller Zuchtgeschöpfe mitzubringen, anaerobische Amphibien-Biotiker, die nun überall in der Methan- und Ammoniakatmosphäre umherschwärmten und die Medusen belästigten, mit denen es folglich noch Ärger geben mochte. Außerdem hatte sich Larissa ten Ghostens Zustand seit ihrer Translokation ernstlich verschlechtert, ein Ergebnis des Entzugs ihres Symbionten, der krepiert war, den sie zur Regulierung ihres gestörten Albinometabolismus benötigt hatte und von dem sich auch in den Genlabors des Demos kein zweites Exemplar auftreiben ließ (wahrscheinlich hatte fran Brigge ihn für sie besonders gezüchtet).


  DeTschenri mißfiel die Aussicht, möglicherweise sein wichtigstes Druckmittel gegen den Ex-Genetikus zu verlieren; zudem war bis jetzt weder von fran Brigge noch den drei Mitgliedern der Schutztruppe, die er der Ciristin Djamenah Shara als ›Begleiter‹ zur Überwachung zugeteilt hatte, irgendeine Nachricht eingetroffen.


  Aufgrund dieser nachteiligen Sachverhalte konnte DeTschenri keine volle Zufriedenheit empfinden, während er als Projektion in der Hauptkammer des Labors weilte, die man für den Empfang der Magister in einen Salon umgebaut hatte  die zuvor darin installiert gewesenen Apparaturen waren mitsamt dem Personal in eine andere, benachbarte Räumlichkeit verlegt worden  und mit seinen Magisterkollegen und Hyakken auf die Mitteilung des Laborchefs wartete, daß man mit der Aktion anfangen könne.


  »Anläßlich der nächsten Logenzusammenkunft sollten wir die Lösung der Erbrechtsfrage als Errungenschaft der Loge offiziell bekanntgeben«, tönte es aus dem Sprachprozessor des zweiten Magisters, eines Krakenhybriden, dem nur die Kußmund-Tätowierung fehlte, um ihn mit Wallmond dem Geküßten verwechseln zu können. Seine Menschenaugen schillerten von irrer Gier nach Leben und Macht. »Durch die propagandistische Verwertbarkeit dieses triumphalen Erfolgs kann die Loge enormen Zulauf erhalten. Nach meiner Ansicht ist es ohnehin höchste Zeit, daß wir endlich mit unserer Politik an die Kosmotopöffentlichkeit treten.«


  Lange hatte DeTschenri um die Entscheidung gerungen, ob es sich empfahl, um gegen etwaige Sabotageakte der anderen Magister geschützt zu sein, die Translokation zuerst an sich vorzunehmen, oder seinen Kollegen, um nicht das Opfer eines unvorhergesehenen Fehlschlags zu werden, den Vortritt zu lassen. Schließlich hatte er der letzteren Möglichkeit den Vorzug gegeben. Dabei fiel Vandenbrecht die Aufgabe zu, die Translokation von DeTschenris Ego abzusichern.


  »Meines Erachtens ist der Zeitpunkt verfrüht«, wandte der sechste Magister ein; bei ihm handelte es sich um einen reptiloiden Hermahumanoiden, dessen Abgeschupptheit und Tattrigkeit Greisentum bezeugte. Es hatte DeTschenri nicht überrascht, zu erfahren, daß die Schaffung der jahrzehntelang in Hibernationstanks in Reserve gehaltenen Biotikerarmee auf seiner Initiative beruhte. »Solange das Verschwinden der Messianer unaufgeklärt und ein Konterschlag zu befürchten ist, muß nach meiner Ansicht die konspirative Geheimhaltung gewahrt bleiben.«


  Hyakken stand still dabei, von den an den Wänden aufgereihten Hybriden voller Argwohn beäugt, sprach nur, wenn jemand eine Frage an ihn richtete.


  (Unruhig wand sich DeTschenri in der gegen Einsichtnahme von außen abgedunkelten Projektionskammer im Pneusessel.) Wo blieb Vandenbrecht? Er hätte längst im Labor sein müssen.


  »Ich schlage vor, daß wir dieses Thema auf die Tagesordnung der in Kürze fälligen Magistratsberatung setzen«, sagte DeTschenri ohne Interesse, nur um seine Nervosität zu überspielen. Er hoffte, daß Vandenbrecht nicht ausgerechnet jetzt irgendwie versagte: Nichts durfte schiefgehen.


  »Ich bin DeTschenris Auffassung«, äußerte sich der fünfte Magister, ein anscheinend optimalisierter, weil neben den Augen mit diversen ungewöhnlichen Sensorwarzen versehener Humanoide, der zur Gilde der Reparateure zählte.


  (Auch diesmal zeigten die Meßinstrumente Wohlwollen für DeTschenri und Vorbehalte gegenüber dem ersten Magister an, aber gegenwärtig bereitete diese wiederholte Feststellung DeTschenri keine Genugtuung.)


  Im improvisierten Salon ließ sich die allgemeine Spannung spüren wie ein aufdringliches Aerosol. »Überstürzte Beschlüsse sind unserer Sache nicht dienlich. Die anhaltende Krisensituation verlangt Besonnenheit.«


  »Diese Einschätzung wird von mir geteilt.« Die Echtstimme des ersten Magisters, eines Hybrid-Defektmutanten, dessen Anblick für DeTschenri die Frage aufwarf, ob fran Brigge mit seinem Gen-Fanatismus vielleicht doch recht haben könnte, hatte keinerlei Ähnlichkeit mit der scheinbar so menschlichen, von Ruhe und Überlegenheit gekennzeichneten Sprachprozessor-Stimme seiner Projektion. Sein Gekrächze, das heiser aus dem deformierten Hornmund drang, grenzte ans Unverständliche.


  (Den Meßdaten zufolge hätte er eine Inkarnation von Haß, geboren aus Seelenlosigkeit oder Verbitterung, sein können.)


  Gleich darauf wandte er sich, indem er den von schwammigen, grobporigen Hautsäcken verwachsenen Schädel drehte, direkt an DeTschenri. »Darf ich fragen, warum Sie nur als Projektion anwesend sind, DeTschenri? Gibt es dafür plausible Gründe?«


  (DeTschenri schmunzelte hämisch.) Auch seine Projektion lächelte, jedoch mit einem Ausdruck kollegialer Verbindlichkeit. (Die Frage kam nicht unerwartet, denn ihm war nicht entgangen, daß sowohl der erste wie auch der vierte Magister  letzterer war ein Insektoid-Alien, dessen Klapprigkeit und Hautgrind ebenfalls auf sehr hohes Alter zu schlußfolgern erlaubten  ihre natürlichen Sinnesorgane um Rezeptor-Transmogs ergänzt hatten, und infolgedessen geriet er in keine Verlegenheit.) »Selbstverständlich. Ich lege größten Wert darauf, für die Dauer der Aktion ständig die Verteidigungs- und Sicherheitsmaßnahmen zu kontrollieren. Ihren Schutz zu garantieren, betrachte ich als eine Pflicht, die nicht im mindesten vernachlässigt werden darf. Für meine Translokation, die deshalb zuletzt stattfinden wird, werde ich beizeiten in Person kommen.«


  (Die Instrumente verzeichneten bei mehreren Magistern gemischte Gefühle; aber DeTschenris Argumentation, die an ihr Sicherheitsbedürfnis anknüpfte, ließ sich nichts ernsthaftes entgegenhalten.)


  »Sagen Sie uns, Hyakken«, lispelte der dritte Magister, ein Cieco, dessen altersschwache Gestalt Mikrogravitatoren stützten, »was ist das Geheimnis des Lebens?«


  (Wo steckt Vandenbrecht? DeTschenri aktivierte seinen Kommunikator. »Vandenbrecht?« Keine Antwort. Mit dem Mittelfinger tippte er gegen den Ohrstöpsel. »Vandenbrecht?«)


  »Das Leben besteht aus nichts als Reinheit und Schönheit.« Der Psioniker lächelte undurchschaubar. »Was Sie das Geheimnis des Lebens nennen, ist in Wahrheit das Geheimnis des Todes.«


  »Sie meinen also, Ihre Erfahrungen mit der Lethalität  die Ergründung ihrer psychologischen Fakten , hat es Ihnen ermöglicht, ein praktikables psionisches ...«


  »Entschuldigen Sie mich für einen Moment«, sagte DeTschenri. »Ich möchte einmal persönlich mit dem Befehlshaber meiner Schutztruppe Rücksprache halten.« (Er justierte den Projektor um). Vandenbrecht hatte die neuen Informationen aus dem Analyse-Center sichten wollen. Ein flüchtiger Eindruck von Desorientierung. Eine Halbsekunde später stand DeTschenri im Saal des Gagòsch.


  Die Zweige des Pflanzenwesens hingen schlaff herab; im Nährtrank hatten sich die Wurzeln schwärzlich verfärbt. Doch diesmal schlief der Neophyt nicht; er war tot. (Im Pneusessel der Projektionskammer fing DeTschenri laut an zu keuchen. Das Entsetzen, das er mit einem Mal empfand, verursachte ihm Atemnot. Panik bewirkte, daß er am ganzen Leibe zu beben anfing und hilflos schlotterte.)


  Vor einem Pult lag verkrümmt Vandenbrecht. Kein neues Herz hätte ihn noch retten können; er lebte nicht mehr. Seine Augen stierten DeTschenri wie zum Vorwurf an.


  Im Sterben hatte er mit einem Laserstift ein paar Wörter auf ein Blatt Folie gekritzelt. DeTschenri beugte sich über den Leichnam. Auf der Folie stand: Auskunft vom Analyse-Center wg. H


  11. Kapitel


  


  Dschihad


  


  


  Laufefeu mit winzigen Blättchen hatte sich gnädig über die drei Toten auf der Lichtung gebreitet, und rings um sie wuchsen symbiotische Boviste aus dem Untergrund, schoben ihre Bündel von Nesselfühlern in Körperöffnungen.


  Zu irgendwelchen, unbegreiflichen Zwecken nahm sich die Habitatsflora der Leichen an, vielleicht nur, um sie zu beseitigen. Die anderen Delphiker waren fort.


  Djamenah überquerte die Lichtung, wäre wortlos an fran Brigge vorbeigeschlendert; aber er hielt sie an. »Was haben Sie erfahren?«


  Sie betrachtete ihn wie eine Erinnerung. »Ich muß sterben. Es gibt keine Wahl. Ich werde den Tasmin tamasawritah aufsuchen.«


  »Den Wald der Selbstmörder?« Fran Brigges Brauen rutschten empor. »Warum? Sie haben noch Zeit.« Aber Djamenahs Schicksal, das war ihm anzumerken, interessierte ihn nicht wirklich; in der aggressiven Art, wie sie es schon ein paarmal bei ihm gesehen hatte, stemmte er die Fäuste in die Hüften. »Und was ist mit den Messianern?«


  »Sie werden zurückkehren.«


  »Ha! Das habe ich mir gedacht. So leicht lassen sie sich nicht verscheuchen!« Eindringlich starrte er Djamenah ins Gesicht. »Ist das alles? Sonst nichts?«


  Seine Anwesenheit begann allmählich aus Djamenahs Bewußtsein zu weichen. Ihr gesamtes Wesen richtete sich auf das, was noch bevorsteht, ihr zu tun blieb. In der Verklärtheit ihres Gemüts gab es für Leute wie fran Brigge keinen Platz. Sie schritt an ihm vorüber wie an einem Schatten.


  Er emanierte Enttäuschung und Erbitterung wie eine Eruption harter Strahlung.


  »Ich habe alle Hoffnung auf Sie gesetzt ... Durch Sie habe ich alles verloren.« Er fing an zu schreien. »Aber noch ist nicht alles aus! Für Sie, ja, wie Schwächlinge es nicht anders verdienen ...! Aber nicht für mich! Ich werde meine Macht wiedererringen ... Die Rückkehr der Messianer wird ihren Untergang bedeuten. Hören Sie? Ihren Untergang ...!«


  Djamenah verließ die Lichtung. Als sie ins Halbdunkel des Moospfades trat, der zurück zu den KKM, dem Transittor führte, hatte sie fran Brigge bereits vergessen.


  


  H  für wen oder was stand das H? Hyakken? Aus dem Symbionten an DeTschenris Hüfte troff ein Sedativ, mäßigte das extrasystolische Herzrasen, das ihn befallen hatte, beruhigte seine Nerven, soweit die Situation es gestattete. H.


  Wutentbrannt wie nie zuvor preßte DeTschenri einen Fluch durch die zusammengebissenen Zähne. Dieser Umstandskrämer und verdammte Buchhaltertyp! Warum hat er den Satz nicht anders angefangen?! Doch Wünschen half nichts. Etwas mußte geschehen; die veränderte Lage verlangte eine grundsätzliche Entscheidung.


  DeTschenris Blick streifte den verwelkten Gagòsch, dessen Tod ihn bis auf weiteres vom Analyse-Center abschnitt, es verunmöglichte, nach der Auskunft zu forschen, die Vandenbrecht nicht mehr hatte durchgeben können.


  Irgend jemand hatte ihn und den Gagòsch umgebracht, auf eine Weise, die sich durch den Augenschein nicht ersehen ließ; keine Spuren der Anwendung irgendwelcher Waffen waren zu erkennen.


  Hyakken? Sicherlich hatte ein Psioniker die Fähigkeit, durch Geisterkraft zu töten. Aber aus der Entfernung? Während der vergangenen Normstunden hatte DeTschenri dem Alten keine Sekunde lang die Aufmerksamkeit entzogen. Wieder einmal mußte DeTschenri voller Grimm feststellen, daß man viel zu wenig über Psioniker und Psionik wußte.


  Oder bedeutete die Eliminierung Vandenbrechts und des Neophyten die Anfangsphase eines Anschlags, hinter dem ein anderer Magister steckte? Der dritte Magister hieß Hreinyn.


  Oder stand das H für Honorius Wolffen? Auch der Megalord war ein übler Intrigant, der keine Gelegenheit versäumte, sich in der Loge um eine Höherstufung zu bemühen. Oder meinte es H'annerin, hatte gar nichts mit logeninternen Vorgängen zu tun? Oder war ein neuer Sabotageakt fran Brigges oder Wallmonds (oder beider) angelaufen ...?


  Angestrengt versuchte DeTschenri den Wirrwarr seiner Gedanken und Überlegungen zu ordnen. (In der Projektionskammer las er die Anzeigen jener Meßinstrumente ab, die er auf Hyakken eingepeilt hatte, aber noch immer erlaubten sie keinerlei Rückschlüsse. Der Psioniker hatte sich mental gut abgeschirmt.) Er befand sich in einem furchtbaren Dilemma. Die Vernunft gebot, die Translokationsaktion sofort abzubrechen, buchstäblich jedermann in der Zitadelle durch die Biotikerabteilungen festnehmen zu lassen, das Komplott so zu vereiteln, ehe es richtig entfaltet werden konnte, den/die Täter zu suchen, den Anstifter zu entlarven ...


  Aber er konnte sich den damit verbundenen Gesichtsverlust schlichtweg nicht leisten. Die anderen Magister würden ihm Unfähigkeit anlasten, die Zusage vollkommener Sicherheit einzuhalten, seine Zurückstufung in einen niedrigeren Logenrang wäre unvermeidlich. All seine bisherigen Erfolge wären zunichte gemacht. Und er müßte mit seiner baldigen Liquidierung rechnen. Ohnehin lechzten fran Brigge und Wallmond nach Rache ...


  Und außerdem wollte DeTschenri nicht mehr auf die Unsterblichkeit warten.


  Die Translokation mußte durchgeführt werden. Kein Aufschub kam in Frage.


  (DeTschenri betätigte, um Einsichten in den Hergang des Zwischenfalls zu erlangen, einige Schaltungen; Monitorschirme leuchteten auf, gewährten ihm visuellen Einblick in den Korridor vorm Saal. Die gemischte Wache aus Angehörigen der Schutztruppe und Biotikern befand sich auf Posten. Offenbar hatte sie nichts bemerkt. Auch das elektronische Schloß war intakt; die Ultraschallkontrolle ergab, daß keine Manipulation stattgefunden hatte.)


  DeTschenris Herz stockte.


  Hyakken. Jeder Zweifel entfiel. Nur ein Psioniker konnte Vandenbrecht und den Gagòsch getötet haben. Nur Hyakken.


  Mit einem flattrigen Ruck schlug DeTschenris Herz weiter, während der Schock des Erkennens ihm Schweißperlen auf die Stirn trieb. Alles, alles war gefährdet. Was er von nun an auch tat, er riskierte eine Katastrophe.


  Der Alte mußte ein Cirist sein.


  Oder sogar ein Messianer.


  DeTschenri begriff, daß seine gesamten Pläne, seine sämtlichen Absichten vor dem gänzlichen Mißglücken standen. Die Messianer hatten den Führungszirkel der Loge identifiziert. Er selbst hatte ihnen dafür die Voraussetzungen geschaffen. Hyakkens Angebot war eine Falle gewesen, Unsterblichkeit ihr Köder, eine Verlockung, der auch die Magister der Litiganten hatten erliegen müssen.


  Verzweifelt erwog DeTschenri die Chancen. Nicht einmal, wenn es gelingen sollte, Hyakken unschädlich zu machen, konnte der Magistrat sich noch dem Konterschlag der Messianer entziehen. Mit der Entblößung der Logenführung war das schlimmste denkbare Desaster eingetreten.


  Aber vielleicht brauchten nicht alle Magister die Konsequenzen zu tragen. DeTschenri sah  zumindest für sich  noch eine winzige Hoffnung. Er mußte augenblicklich umdisponieren, völlig umdisponieren ...


  (Getrieben von seiner alten Überzeugung, daß Feigheit im rechten Moment durchaus als Tugend gelten durfte, justierte DeTschenri den Projektor abermals neu.) Ins Laboratorium zurückprojiziert, eilte er unverzüglich hinüber zu Hyakken, den der fünfte und dritte Magister in ein Gespräch verwickelt hatten.


  »Warum sind Sie so erregt, DeTschenri?« nuschelte der erste Magister. »Gibt es irgendwelche Komplikationen?«


  »Die Anlagen sind betriebsbereit, DeTschenri«, meldete vor den Kontrollkonsolen der Ascar. »Ohoho.« Im Kubus waberte das kobaltblaue Schimmern des Translokationssystems. »Mit den Translokationen kann angefangen werden.«


  DeTschenri achtete weder auf ihn noch den ersten Magister. Grob stieß er die gebrechliche, von Mikrogravitatoren gestützte Gestalt des Cieco beiseite und wandte sich hastig an den Psioniker. Man nannte ihn nicht grundlos den Hurtigen. Wenn er jetzt schnell und richtig handelte ...


  »Hören Sie mir gut zu, Hyakken«, wandte er sich an den Alten. »Ich kenne die genauen Hintergründe nicht, aber inzwischen weiß ich, daß Sie für die Messianer arbeiten oder sogar einer von ihnen sind, und ich ...«


  »Was?« Der fünfte Magister prallte zurück, zerrte einen Destruktor heraus, richtete die Waffe auf Hyakken. »DeTschenri, wieso ...?«


  »Alarm!« krächzte es aus dem Sprachprozessor des zweiten Magisters. »Ergreift den Mann!« Biotiker stapften auf Säulenbeinen näher.


  »... biete Ihnen für die Zukunft vertrauensvolle, konstruktive Zusammenarbeit an«, plapperte DeTschenri. »Verschonen Sie mich! Mit den Neuen Akashanern und meinen internen Kenntnissen der Loge kann ich Ihnen sehr, sehr nützlich sein. Ich ...« Seine Stimme erstickte an schierer Furcht, die ihm die Kehle einschnürte. Der Alte maß ihn aus seinen grauen Augen ernst und ohne Mitleid.


  »Diesen Verrat werden Sie büßen, DeTschenri«, verhieß der erste Magister mit seiner Schnarrstimme.


  »Es ist zu spät zur Umkehr, DeTschenri«, sagte Hyakken ruhig, gänzlich unbeeindruckt von den Biotikern, die ihn umringten, den Waffenmündungen. »Dies ist die Stunde des Dschihad.«


  Dschihad. Für längere Zeit hatte DeTschenri das Wort aus dem Bewußtsein verdrängt gehabt. Nun spürte er, daß er es aus dem Mund eines Vollstreckers vernahm, ahnte die Unabwendbarkeit und Vollkommenheit der Niederlage. In seinem Entsetzen kotete er sich ein, während sein Verstand gleichsam in einen Abgrund der Hoffnungslosigkeit sackte. Er schwankte, sank einem Biotiker in die Tentakelarme, überwältigt von Kataplexie. Das war für ihn, für die Loge der Litiganten die Zusammenfassung, der Inbegriff des Scheiterns: Dschihad.


  


  Saskya hat eine Fülle neuer Namen und Hirnwellenmuster übermittelt, darunter jene des Magistrats der Litigantenloge; durch Tathâgato sind sie im immateriellen Nukleus des Dschihad-Fokus psionisch als Zieldaten gespeichert worden. Die psi-energetische Ballung pulst an ihrem Null-Raumzeit-Punkt in einem titanischen Rhythmus wie die explosive Masse kosmischen Urstoffs.


  Nach meiner Einschätzung sind die Identifizierungen abgeschlossen, telepathiert Saskya. Die Hirnwellenmuster aller wichtigen Führer und Entscheidungsträger sowie ihrer aktiven Helfer sind erfaßt. Ich betrachtete meine Aufgabe als beendet.


  Ich vertraue deinem Urteil, antwortet Tathâgato. Sei bereit.


  Ich bin bereit.


  Saskyas und Tathâgatos psionische Schwingungen flirren ineinander, erzeugen den paranormalen Initialimpuls. Innerhalb einer Nanosekunde schlägt das Feld des superphysikalischen Phänomens in die Qualität des Destabilisationsvortex um, strahlt psionisch codierte Energie wellenförmig an die Zielkoordinaten ab: Dschihad.


  


  DSCHIHAD: Die psi-energetische Stoßwelle trifft die Zitadelle im H'annerin-Habitat mit enormer psychokinetischer Wucht, ein Resultat paraphysikalischer Überlappungseffekte, die aus der Häufung von Zielen im Innern des Bauwerks entstehen.


  Nahtstellen aus Zuchtstein bersten, Verbundmaterial gibt nach, Trümmer trudeln in die ockerfarbenen Schwaden, Tonnen von Methan- und Ammoniakatmosphäre strömen in Räumlichkeiten, in Säle und Korridore, Hangars und Labors, Waffenkuppeln und Quartiere. Sie töten Hunderte von Söldnern, Biotikern, Technikern und Laboranten, wirbeln Apparate, Mobiliar und Gravokapseln durcheinander, zerschmettern Computer, Medo-Installationen und vernichten Arsenale. Sie ersticken Schuldige, Unschuldige und Verführte ohne Unterschied.


  Ein Aufschrei aus Tausenden von Kehlen gellt durch die Kammern und Gewölbe, Gänge und Schächte. Während das Gasgemisch etwa ein Drittel der Zitadelle flutet, ehe automatisch aktivierte Schotten die übrigen Räume abriegeln, riesige Blasen aus den Brüchen sprudeln, erlischt die Beleuchtung. Kurzschlüsse erzeugen eine Vielfalt flüchtiger elektromagnetischer Gewitter, deren gespenstisches Zucken sofort verflackert; doch die Dunkelheit, die in der Zitadelle anbricht, hält keinem Vergleich stand mit der Finsternis, die gleichzeitig all jene heimsucht, deren Identität der Dschihad auslöscht.


  In der Umarmung des Biotikers: DeTschenris Neuronenaktivität verglimmt in seinem Hirn, er sinkt vollends zusammen, verwandelt in einen Untoten. Die psionische Destabilisation stürzt den kranken Geist des ersten Magisters in vollständige Nacht, er streckt sich am Fußboden aus, bleibt liegen, und zum erstenmal in seinem Leben entspannen seine Muskeln sich völlig. Hreinyn steht da, buchstäblich des Geistes beraubt, sein Zentralnervensystem übt nur noch vegetative Steuerung aus.


  In der Intensivstation des Kliniktrakts geht Larissa ten Ghosten vom Koma ins Nichtsein über, ohne irgend etwas davon zu merken; ähnlich mündet die Senilität des sechsten Magisters übergangslos ins Nichts.


  Der Krakenhybride, eben noch stolzer zweiter Magister, erbebt in seiner Agravschale, dann erschlaffen seine Tentakel, indem in Synapsen, Nervenbahnen und Potentialen seines Zerebrums jede psychische Funktion zum Erliegen kommt. Der fünfte Magister kraucht auf Händen und Knien, seibert und lallt, in seinem Hirn laufen keine psychischen Prozesse mehr ab. Gelenke im insektoiden Körper des vierten Magisters rasten ein, seine Gestalt erstarrt zu einem Chitin-Mahnmal der Fatalität, als die Noemata seiner Nervenzentren im psionischen Sturm des Dschihad zerstieben.


  Die Wellenfront durchschießt Akasha binnen einer Sekunde, der Kataklysmus ereilt seine Zielpersonen überall im Kosmotop, überrascht sie beim Ersinnen, Planen, Ausführen ihrer Verbrechen, im Schlaf, beim Essen, unterwegs, bei ihren Perversionen ebenso wie bei ihrer Politik.


  Loyer fran Brigge, soeben in der Transitstation des Demos der Demarkatoren angelangt, greift sich mit beiden Händen an die Schläfen, keucht abgehackt, und im nächsten Moment ist sein Bewußtsein nicht länger existent.


  Im selben Habitat fällt Kondottiere Lachenal während einer Konferenz mit Hauptleuten der Guardia, indem seine käufliche Seele vom einen zum anderen Augenblick ausgemerzt wird, der Länge nach aufs Gesicht.


  ›Megalord‹ Honorius Wolffen kann in der Kathedrale seiner Enklave noch einen Ächzlaut der Betroffenheit ausstoßen, als er ein seltsames Gefühl geistiger Zerfaserung hat, dann kippt der Gnom vom goldenen Thron, und sein Schädel schlägt mit solchem Dröhnen auf den Kristallmarmor, als läute er das Ende der Glücklichen Despotie ein.


  In einer luxuriösen Klinik-Suite verschluckt sich Parapater Gaudenz, umgeben von als Engelchen kostümierten Drogensklavinnen, an der Mittagsdosis seiner Euphorie-›Medizin‹, als die psi-energetische Schockwelle seinen Geist ausbrennt.


  Im Musenhabitat weicht der Hybridenintellekt Wallmonds des Geküßten innerhalb eines Moments kompletter Idiotie, während der zu seinem Vorgesetzten avancierte Ugo Crystal, indem sein Bewußtsein unversehens vergeht, auf einer Agrav-Plattform, die dadurch aus seiner Kontrolle gerät, einen Kollisionskurs empor zu den Ergsonnen nimmt.


  Der Destabilisationsvortex fegt in ganz Akasha einer Million Kader der Litigantenloge die Psychen vom Unrat ihres bisherigen Daseins leer. Er hinterläßt sie, als seine Abstrahlung endet, als Körperhülsen, zerstört das langwierige, systematische, kriminelle Werk von Jahrhunderten, die sorgfältig aufgebaute, etablierte, durch List, Zwang und Korruption in alle Bereiche der multikulturellen Gesellschaft des Kosmotops erweiterte Organisation, enthauptet und zerstückelt sie wie ein nicht länger tolerierbares Monster, das aus der Vergangenheit die Gegenwart überfallen hat, um die Zukunft zu erobern: DSCHIHAD.


  12. Kapitel


  


  Apotheose


  


  


  Djamenah hatte alles abgetan, was sich in den vergangenen Wochen  seit der Ermordung ihres Präzeptors  ereignet hatte: Schmerz, Bedrängnis, Kläglichkeit, Mißerfolge und Zweifel, Versagen und Irrtümer, Furcht, Kummer und Leid, hatte alles verworfen wie eine zeitweilige, bloße Täuschung.


  Die Vorwände für die Demütigung des Selbstmitleids waren weggewischt worden wie Schminke. Letztendlich hatte sie sich nicht von ihrem Weg abbringen lassen. Gram und Elend ihrer Erlebnisse, der Schwere ihres Schicksals, die Unumgänglichkeit ihrer Bestimmung, in der das Orakel sie bestätigt hatte, bedeuteten für sie keine Summe von Verlusten, sondern die Bewältigung von Pflicht.


  Wie sehr man sie auch erniedrigt und mißhandelt haben mochte, in der Erfüllung ihrer Pflicht  Drangsal und Aufgabe, Notstand und Herausforderung  war ihre Würde erhalten geblieben. Sie verfügte noch über ihre Integrität, hatte zurück zur Mitte gefunden.


  Ihre Ankunft im Tasmin tamasawritah hatte einer Heimkehr geglichen. Sein Friede stand in vollkommener Übereinstimmung mit dem Gleichmut ihres Gemüts. Aller Zwiespalt, alles Hoffen und Wünschen, jede Auflehnung, jegliche Ansprüche waren überwunden, ähnelten ungetreuen Weggefährten, die sie schließlich zurückgelassen hatte.


  Djamenah kauerte in meditativer Trance an einem der alten, an den Böschungen vom verwilderten Pflanzenwuchs des Habitats überwucherten Kanäle, die den Wald der Selbstmörder durchzogen wie ein regelmäßig angelegtes Netz von Adern, als wären sie ein Symbol der Verwundbarkeit, schutzlos gegen jede willkürliche Zertrennung. Die Autogene Biokontrolle betäubte die Pein des Siechtums, obwohl sie des entarteten Vitalsymbionten und seiner vielen Geschwülste so wenig wie der Serophage Herr zu werden vermochte, und die Festigkeit ihrer selbst, ihrer Unantastbarkeit und Geläutertheit  der Einsicht, daß die Wege des Handelns und der Entsagung in Wirklichkeit ein Weg waren , verlieh ihrer Seele die Ruhe und das Gleichmaß eines Monuments der Gewißheit.


  Sie war eins mit der Stille und Beschaulichkeit des Tasmin tamasawritah, seinen Gewässern und Pflanzen, der Erde und dem Getier, mit Schweigen und Geräuschen, Wärme und Luft, Leben und Tod, Sein und Nichtsein.


  Aber noch immer wußte sie nicht, warum alles so gekommen war, wie es sich in jenen Wochen nach dem Attentat auf ihren Präzeptor zugetragen hatte, wieso es so und nicht anders hatte geschehen müssen, ermangelte es ihr an Klarheit über die Zusammenhänge zwischen all den Verstrickungen und Verwicklungen, die sie erlebt hatte, über die verschiedenerlei Einflüsse und Faktoren, von denen der Lauf der Ereignisse bestimmt worden sein mußte.


  Darum wartete, meditierte sie; noch fühlte sie sich, obzwar dem Tod geweiht, nicht reif zum Sterben.


  Du bist nicht allein. Djamenah vertraute darauf, daß sie Antworten erhielt.


  Zeit verstrich, ohne daß es sie kümmerte; die Ergsonnen wechselten in Helligkeit und Dunkelheit, ohne daß es sie betraf; Hunger, Durst, Müdigkeit und andere körperliche Bedürfnisse gingen sie nichts mehr an, hatte nur noch den Stellenwert von zeitweisen Erfordernissen, letzten physischen Angelegenheiten, die ihr Leib, selbst nicht länger mehr als ein zum baldigen Untergang verurteilter Anker in der Materialität, mittels der Autogenen Biokontrolle allein regelte, und vornehmlich tat er es, indem er sie suspendierte.


  Irgendwann nahm Djamenah empathisch die Annäherung eines Egos wahr. Sie erkannte die Emanationen des Alten, doch diesmal ersah sie gleichzeitig mehr: das psychische Potential einer Entität, deren Erhabenheit sie als Messianer offenbarte.


  Djamenah. Die mentale Stimme des Messianers erreichte ihr Bewußtsein wie Strahlen einer Sonne der Weisheit und Güte, der Liebe und Harmonie.


  Da bin ich, Meister.


  Ich bin nicht dein Meister, antwortete der Messianer.


  Niemand findet irgendwo einen Meister außer in sich selbst. Ich bin Saskya. In den Schwingungen der telepathischen Impulse verstand Djamenah den Sinn des Namens/Titels: Gewaltiger. Du bist an den Mittelpunkt des Zentrums zurückgekehrt.


  Ich habe getan, was ich tun mußte, dachte Djamenah. Alle innere Zwietracht und jegliches Hadern gehörten der Unwiderruflichkeit des Vergangenen an. Ich hatte keine Wahl.


  Deine Erkenntnis ist richtig. Du hast keine Wahl gehabt. Unsere Gegner haben dich zu ihrem Werkzeug gemacht, um ihren Krieg gegen uns mit einem Sieg zu vollenden. Mit deiner Hilfe gedachten sie das Exil zu finden, in dem Wahn, uns dort allesamt vernichten zu können. Aber niemand außer uns Messianern vermag sich Zugang ins Exil zu verschaffen. Das Exil ist eine Dimensionsschleife, in deren Lokation ausschließlich Messianer überzuwechseln imstande sind.


  Das Orakel der Delphiker hat die Wiederkehr der Messianer verheißen.


  Schon in Kürze werden wir zurückkehren und das Wirken an der sozialen und kulturellen Fortentwicklung Akashas von neuem beginnen. In Saskyas Emanationen gelangten Zuversicht und energische Zielbewußtheit zum Ausdruck. Wir haben die Organisation unserer Widersacher, die Loge der Litiganten, gründlich zerschlagen, und den Ciristen wird die Aufgabe zufallen, den entstandenen Schaden zu beheben, die Wirrnis und Verirrung zu beseitigen, all die Täter, die durch unser Eingreifen  im psychischen Tod zu Opfern ihrer Torheit geworden sind, zu rehabilitieren, sie zu lehren, sich selbst zu lieben, auf daß sie eines Tages Liebe zu allem Leben zu empfinden vermögen. Dieser Sieg über Gier und Vermessenheit, Djamenah, ist dir zu verdanken. Ohne deine Beharrlichkeit und Treue wäre er unmöglich gewesen.


  Also habe ich nicht versagt? Ich habe Glück gehabt?


  Du bist das Glück. Die Litiganten haben dich unterschätzt und verachtet, weil sie nach Äußerlichkeiten urteilten, die Überzeugung hegten, die Regeln ihrer Niedrigkeit und Selbstsucht müßten für jedermann gelten. Indem sie dich der unbarmherzigsten Verfolgung und Manipulation unterwarfen, glaubten sie, sie könnten dich ausnutzen, dich zu Schwäche und Verrat verleiten, um ihr Ziel unserer Vernichtung zu verwirklichen. Aber als sie dich zu ihrem Werkzeug erwählten, gaben sie uns die Möglichkeit, dich in das Werkzeug ihrer Austilgung umzuschmieden. Dein Irren durchs Labyrinth der Nachstellungen und Bedrückungen, die vielfachen Kontakte mit Litiganten  von ihnen selbst betrieben , haben uns die Gelegenheit zur Erstellung eines Krisenmosaiks gewährt, zur Identifizierung zunächst der Urheber jener Attentate, durch welche die Krisensituation ausgelöst worden ist, dann sämtlicher Führer und Aktivisten der Loge. Allein aufgrund dieser Voraussetzung ist es gelungen, diese gegen Frieden und Leben, Weisheit und Liebe, Gerechtigkeit und Freiheit feindlich gesonnene Organisation zu zermalmen.


  Djamenah verspürte Erstaunen. Das habe ich nicht geahnt.


  Der Messianer emanierte gelinde Heiterkeit. Dein Präzeptor hat einst zu dir gesagt: ›Haß, Wahn und Gier können nie auf Dauer triumphieren. Ihre Macht muß zerbrechen, weil sie niemals groß genug sein kann. Das Sanfte ist dem Harten überlegen, und letzten Endes siegt das Schwache über das Starke.‹


  Unsere Feinde haben dich mit ihrer Grausamkeit quälen, aber nicht bezwingen können, denn du hast, auch wenn du es in dieser oder jener Stunde nicht gewußt haben solltest, nie den Mut verloren, danach zu handeln. Darum ist ihre Härte zuletzt an deinem Schwachsein zerschellt.


  Um dafür zu sorgen, daß deine und die Wege der Litiganten sich kreuzen, haben dich zweimal Messianer auf das Symbol des siebenzackigen Sterns aufmerksam gemacht, doch hat sich diese Weitsicht als überflüssig erwiesen. Die Litiganten waren zu versessen darauf, deinen Widerstand niederzuringen, dir ihren Willen aufzunötigen, und je weniger Widerstand du geleistet hast, um so stärker verfielen sie dem Glauben, dein Handeln, das doch nur aus Flucht bestand, sei vorsätzlich gegen sie gerichtet, und deshalb blieb es ihnen unmöglich, von dir abzulassen.


  Sie selbst haben uns mit all ihren wütenden Bestrebungen die Informationen zugespielt, deren wir bedurften, um ihre Organisation mit wirksamen Maßnahmen zu treffen. Der Dschihad hat die Loge vernichtet, und die Ciristen werden gewährleisten, daß aus ihren Überbleibseln nie wieder Unheil entsteht, der Habsucht und Ausbeutung die Grundlagen entziehen.


  Wir werden zu diesem Zweck neue Strategien erarbeiten, die auf eine radikalere Wandlung der gesellschaftlichen Verhältnisse in den Zivilisationen Akashas abzielen.


  Mentale Eindrücke, die ihr Saskya übermittelte, gaben Djamenah einen Begriff vom Phänomen des Dschihad, und sie sah, daß das Vorgehen der Messianer gleichermaßen von Strenge wie Gnade zeugte. Sie hatten ihre Absicht, die Loge auszurotten, mit der größtmöglichen Schonung in die Tat umgesetzt; Hunderttausende von irregeleiteten Wesen durften unter der Betreuung und Anleitung von Ciristen, Psimentalisten und Psionikern ein von Grund auf neues Leben erlernen: Mit sachkundiger Unterstützung konnte die Katharsis ihrer Noemata mehr oder weniger rasch in eine psychische Rekonstitution münden. Die Messianer ließen auch jene nicht im Stich, die sich aus Torheit zu ihren Feinden erhoben und dann selbst den Konsequenzen der Feindschaft erlagen.


  Aber ich werde nicht dabei sein. In Djamenahs Bewußtsein regte sich eine Anwandlung von Bedauern. Der Preis meiner Treue ist der Tod.


  Du wirst nicht dabei sein, Djamenah, bestätigte der Messianer. Du wirst auf andere Weise wirken.


  Wie? Mit meinem Körper wird auch mein Ich sterben.


  Die Methoden der Psionik gestatten ein Umgehen dieser Zwangsläufigkeit. Saskyas Entität emanierte Freude und Zuneigung. Wir haben nicht übersehen, daß die Umstände, die dich dazu nötigten, sowohl das Werkzeug der Litiganten wie auch unser Werkzeug zu sein, dir Schweres auferlegten.


  Darum ist das Messianische Kollektiv in Anbetracht deiner in Jahrhunderten des Verfolgens deiner Mission als Ciristin und in Ausübung deiner Pflichten erworbenen Reife dahin übereingekommen, daß deine Prüfung zugleich uns als Maßstab deiner Erprobung dienen soll. Du hast über die Versuchungen deines Leidensweges gesiegt, Djamenah.


  Elend und Kleinmut haben dich nicht dauerhaft verstören können, Feigheit und Selbstsucht sind an deiner Standhaftigkeit abgeglitten. Deshalb wird zwar die Existenzform, die du jetzt einnimmst, ein Ende haben, aber du sollst Messianerin werden.


  Grenzenlose Verwunderung erfüllte Djamenahs Psyche wie Heilsamkeit. Messianerin? Dafür fehlt mir die Qualifikation. Ich bin nicht einmal Psionikerin.


  Der Verstand kann, ist er von den Fesseln und Beschränkungen der Unwissenheit befreit, alles lernen. Er kennt keine Schranken. Du wirst lernen, und du wirst Messianerin sein.


  Künftig wirst du größere und schönere Werke verrichten, dein Wille wird der Wille des Universums sein, und der Wille des Universums dein Wille, denn alles ist eins. Aus dem Unrat deiner Leiden wird das Gold deines Messianertums gewaschen.


  Plötzlich bemerkte Djamenah in ihrer empathischen Wahrnehmung, wie Aureolen rings um das Avatar des Messianers entstanden, er mentale Energie verstrahlte, vergleichbar mit multispektralem Licht, bis die Umrisse seiner Gestalt von mehreren Flammenkränzen umzüngelt zu werden schienen. Er streckte ihr eine Handfläche entgegen, als böte er ihr eine Gabe an.


  Seine mehrschichtige Aura griff von der Hand auf Djamenah über, seine Geste schlug zu ihr einen Lichtbogen, schuf einen psionischen Effektor. Die Glut der Psi-Energie erzeugte in ihrem Körper, seinen Sinnen, keine Empfindungen, drang dennoch ein bis in die Zellkerne, die Moleküle, die Atome, und sie spürte, wie sie die Stoffe veränderte, aus denen sich ihr Leib zusammensetzte, die Zellen der Geschwüre zerstörte, den kranken Vitalsymbionten abtötete, alles andere  Organe und Gefäße, Gewebe und Muskeln, Adern und Knochen, Mark und Nerven  in seiner qualitativen Beschaffenheit umwandelte, in jenen ektoplasmischen Zustand überführte, den auch das Avatar des Messianers hatte.


  Nichts änderte sich an Djamenahs Fühlen, Denken und Empfinden; dennoch spürte sie, daß ihr Sein sich gänzlich gewandelt, sie die gewohnte permanente Körperlichkeit abgestreift, die semimaterielle Existenzform der Messianer angenommen, sie eine höhere Daseinsstufe erlangt hatte. Ihr Schicksal erfüllte sich in einer individuellen Manifestation der immerwährenden Einheit von Vergehen und Werden, Ende und Neuanfang. Hätte dergleichen für sie noch einen Sinn gehabt, sie hätte geweint. Aber sie war von ihren Gefühlen untrennbar geworden.


  Du bist das Glück. Sie stand an der Schwelle zur Vollendung. Fortan soll dein Name/Titel Kutastha sein. Die Emanationen des Messianers bekundeten Zärtlichkeit und Hochachtung.


  Kutastha: Standhafte.


  Zum drittenmal während der zwei Jahrtausende seines Bestehens verließen Intelligenzen den Tasmin tamasawritah als Lebende. Saskya und Kutastha: Zwei jenes Kollektivs, das unwiderruflich Hand an den Lauf der Welt gelegt hatte.


  Epilog I


  



  »Faßt frischen Mut; so lang ist keine Nacht,


  Daß endlich nicht der helle Morgen lacht.«


  Macbeth III, 3


  


  


  Epilog II


  


  Komm, sing uns, wie's war, wie der Tod zu dir kam,


  den du dir vom Leibe gesungen hast,


  so oft und so schön und voll Spott und voll Scham,


  ist er nun wirklich der spaßige Gast?


  Freunde danach oder Majestät?


  Hat er dir eiskalt ans Brustbein gepackt,


  oder ist es das tête-à-tête,


  Umarmung und letzter Liebesakt,


  wie bei der Dürren und Onkel Archibald,


  oder habt ihr euch einen reingeknallt,


  vermischt mit dem Blut einer Krähe ...?


  


  Franz Josef Degenhardt


  


  


  Epilog III


  


  Wie muß der Reis unter dem Mörser leiden!


  Aber unter den Stößen kommt er hervor,


  weiß wie Baumwolle.


  Das gleiche geschieht in dieser Welt


  oft mit den Menschen:


  Die Werkstatt des Unglücks


  verwandelte sie in geschliffene Jade.


  


  Ho Tschi Minh


  {*} Das Habitat der Metamathematiker ist eine der wenigen Enklaven Akashas mit fast hundertprozentig terragen-humanoider Population. Sozio-Experten sehen in diesem Fakt  neben der Monomanie des Formeldenkens  eine der Hauptursachen für den reaktionären Partikularismus der Metamathematiker-Kommune. Mit dem Lukullischen Paradies zählt das Habitat zu den am dünnsten besiedelten Enklaven des Kosmotops. Die Populationsdichte beträgt lediglich 0,4 Einwohner je qkm.
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